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Zwanzigstes Kapitel.

!ährend die nach nationaler Selbständigkeit rin-
gende Bewegung im Süden der damals noch

DÄs , auf den papierenen
Blättern des Völker¬
rechts existirenden

dänischen Gesamtmonarchie
immer heftiger emporwogte,
herrschte in Kopenhagen eine
düstere . Ruhe , unter der sich
eine nicht minder tiefgehende
Erregung verbarg.
. Die Beisetzung Fried¬

richs VII ., des letzten Königs,
der in seiner Person unzweifel¬
haft und unanfechtbar das dyna¬
stische Recht der Personalunion
zwischen Dänemark und den
deutschen Herzogtümern trug
und gegen den man wohl die
Forderung auf Verfassungs¬
änderung stellen , aber niemals
den rechtsbegründeten Anspruch
auf eine Trennung der Herzog¬
tümer von seiner Herrschaft er¬
heben konnte , hatte unter all¬
gemeiner Trauer stattgefunden
und diese Trauer breitete sich
wie ein schwarzer Schleier über
den Hof , die Gesellschaft und
das Volk aus.

So fieberhaft auch die un¬
ruhige Erwartung war , welche
alle Gemüter bewegte, niemand
dachte daran , den Forderungen
des deutschen Bundes nachzu-
geben , und auch diejenigen
welche mit der radikalen Rich¬
tung der herrschenden Partei
nicht übereinstimmten , billigten
und teilten doch vollständig den
Vnftchluß der herrschenden
Staatsmänner in dieser Krisis
um jeden Preis das Prinzip der
einheitlichen Gesamtmonarchie
aus welcher ja die europäische
Bedeutung des kleinen dänischen

Emt' te' festzu-

Man hoffte zunächst durch
.passiven Widerstand die

schwerfällige Aktion
>undes zu hemmen und

2J " tscheldung so lange hin-
fcÄ " ' k*  die Großmächte

L\ fce'1 Druck ihrer Vermitt-
umg dem deutschen Bunde eine

ung ausdnngen würden , bei
de, ^ s '" ' t « nigen unbedeuten-
li^ Konzessionen im wescnt-
e L ' der bestehende Zustand
Ä " churde. An eine ernste
befahr für den territorialen
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Bestand der Gcsamtinonarchie glanbte noch niemand , die
Erbfolge war ja durch das Protokoll von London fest
geregelt und die beiden deutschen Großmächte , welche
selbst an der Bundesexekution beteiligt waren , harten ja
bestimmt erklärt , daß sie sich an das Londoner Protokoll
gebunden erachteten.

Man lachte und spottete über den sogenannten Re¬
gierungsantritt des Erbprinzen von Augustenburg , und in
den maßgebenden politischen Kreisen war man über das
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Auftreten des Prätendenten sogar sehr erfreut , weil ja
durch dasselbe die ganze Bewegung in den Herzogtümern
in einen scharfen Gegensatz gegen die klar ausgesprochene
Politik der beiden deutschen Großmächte gebracht war,
ohne welche ja jede Aktion des deutschen Bundes erfolglos
bleiben mußte.

Dessenungeachtet bereitete man sich auf den Fall der
Notwendigkeit eines ernsten Kampfes vor , die. Armee
wurde aus Kriegsfuß gesetzt und auch die Reservisten aus

den Herzogtümern mit rück¬
sichtsloser Strenge zu den Fah¬
nen eingezogen , wenn man ihrer
habhaft werden konnte ; selbst
auch den Gegnern hätte die
ruhige , feste Entschlossenheit,
mit welcher das kleine dänische
Volk sich auf die Möglichkeit
eines Kampfes gegen eine so
gewaltige Uebermacht tapfer und
unerschrocken vorbereitete , im¬
merhin Achtung abgewinnen
müssen.

Der Baron von Blomstcdt
ward von dem König und auch
von den leitenden Staatsmän¬
nern mit hoher Auszeichnung
ausgenommen.

Man erkannte cs dankbar
an , daß der große Edelmann
aus den Herzogtümern gerade
in dieser Zeit am Hofe zu er¬
scheinen wagte und dadurch so
offen und frei seine Treue und
Anhänglichkeit dem neuen von
der deutschen Bevölkerung zu¬
rückgewiesenen Souverän kund
gab.

Der Baron aber war finster
und namentlich den dänischen
Ministern gegenüber noch un¬
nahbarer und verschlossener als
sonst. Man rechnete ihm diese
Zurückhaltung indessen nicht an,
man schrieb dieselbe der Trauer
um den verstorbenen König zu
und wußte auch, daß sein Sohn
es abgelehnt hatte , ihn zu be¬
gleiten , und begriff , daß dieser
Zwiespalt in seiner Familie den
der unumschränkten Herrschaft
in seinem Hause gewöhnten
Mann schwer erschüttern müsse.

Der Baron war täglich in
dem Familienkreise der Gräfin
Stören ; er hatte ihr mit weni¬
gen kurzen Worten gesagt , daß
Friedrich es verweigert habe,
ihn zu begleiten , und nur wie
beiläufig hinzugefügt , er beklage
es , daß sein Sohn nicht am
Hofe erscheinen wolle , so lange
die alten Rechte der Herzog¬
tümer nicht in der Verfasiung
Anerkennung fänden ; er sei
eben darin starrsinnig wie in
allem andern , man müsse er¬
warten , daß die Zeit ihre er¬
ziehende Hand au ihn lege.
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persönlichen Sorgen zurücksehcn, bis die schwere Zeit,
welche auf dem ganzen Lande laste, vorübergegangen sei.
Damit hatte er leichthin das Gespräch abgebrochen.

Die Gräfin kannte ihn genug, um zu bemerken, daß
eine tiefere und ernstere Sorge um seinen Sohn ihn be¬
schäftigte, als er es aussprechen mochte, doch konnte sie ja
am allerwenigsten nach dem Vorgefallenen diesen Gegen¬
stand weiter verfolgen und so wurde denn bei den Besuchen
des Barons in dem Hause der Gräfin Friedrichs Name
niemals weiter erwähnt.

Mathilde gab sich alle Mühe, unbefangen und heiter
zu erscheinen, aber sie sah bleich und angegriffen aus.
Häufig saß sie, vor sich hinstarrend, in tiefe Gedanken
versunken da und raffte sich dann plötzlich wieder zu un¬
natürlicher Lebhaftigkeit auf. Wer aufmerksam auf sie
achtete, konnte'wohl sehen, daß sie litt , daß eine innere
Unruhe sie bewegte, aber ihre Mutter schien das nicht zu
bemerken, sie teilte wohl die Ansicht des Barons, daß in
allen persönlichen Sorgen und Kümmernissen dieser Tage
nur die Zeit heilen und helfen könne.

Axel war Feuer und Flamme, er brannte vor Ungeduld,
ins Feld zu rücken, und war wie die ganze dänische Armee
voll Unmut darüber, daß der Befehl gegeben war , vor
den einrückenden Bundestruppen sich zurückzuziehen und
einen Zusammenstoß zu vermeiden.

„Wenn wir Furcht zeigen, sind wir verloren!" rief er.
„Wohl weiß ich, daß wir endlich unterliegen müssen, wenn
die ganze deutsche Bundesmacht über uns herfällt; die
Uebermacht würde uns erdrücken, und wenn wir alle bis
auf den letzten Mann fielen; aber wir sind glücklicherweise
mit diesem übermütigen Deutschland nicht allein in der
Welt — je schneller wir den Kampf aufnehmen, je nach¬
drücklicher wir uns wehren, je lauter der Kanonendonner
durch Europa schallt, um so schneller werden die Mächte
Halt gebieten, und was wir selbst festgehalten haben, wird
niemand uns nehmen."

Der Baron antwortete selten auf solche Ausbrüche des
jugendlich militärischen Feuers, aber sein sorgenvoller Blick
klärte sich auf, wenn er auf dem von stolzem freudigem
Mut flammenden Gesicht Axels ruhte; zuweilen drückte er
ihm wohl leise seufzend die Hand und seine Gedanken
schienen in die Ferne zu schweifen. Auch Axel nannte
Friedrichs Namen niemals, und so schien es denn, als ob
gerade der Punkt, welcher diesen kleinen Kreis vielleicht
am wenigsten beschäftigte, gar nicht vorhanden, wodurch
dann wieder die trübe Befangenheit, welche auf allen
lastete, noch vermehrt wurde.

Schon hatte der Baron seine Rückreise nach Hagen-
berg festgesetzt, als er abends, in den Salon der Gräfin
tretend, diese und ihre Kinder in heftiger Aufregung fand.

Mathilde schien, so sehr sie sich auch Mühe gab, ihre
Thränen nicht zurückhalten zu können. Axel sprach laut
und lebhaft, und die Gräfin schien ihn beruhigen zu wollen
und winkte ihm bittend, zu schweigen, als der Baron
eintrat.

„Nein," rief Axel, „nein, er muß es wissen; was hilft
es, wenn wir heute verbergen wollten, was ja doch bald
alle Welt erfahren muß!"

„Hier, " sagte er, dem Baron einen Brief reichend,
„hier, lieber Papa, lesen Sie selbst, was ein Freund aus
Kiel mir schreibt, der dort den Baron Renzenau getroffen
hat, welcher auch abgefallen ist und mit dem treibenden
Strom dahinschwimmt, hier lesen Sie , Renzenau selbst
hat meinem Freund erzählt, auch der junge Baron Blom¬
stedt sei dort, er sei ein Heißsporn in der Augustenburgischen
Sache und wolle ein Freicorps anwerben und dem Herzog
zur Verfügung stellen."

Er deutete auf die betreffende Stelle des Briefes, den
der Baron in seiner zitternden Hand hielt.

Der Baron wurde bleicher und bleicher, als er die
Zeilen las. Einen Augenblick schien es, als ob er schwankte,
und schon streckte Axel den Arm aus, um ihn zu stützen,
aber mit gewaltiger Willenskraft richtete er sich wieder
auf; sein Gesicht wurde starr wie Marmor. Ruhig
faltete er das Papier zusammen und reichte es Axel zurück.

„Nun, " sagte er mit dumpfer Stimme, „wenn dies
wahr ist, so habe ich keinen Sohn mehr!"

„Es ist unmöglich!" rief die Gräfin; „es kann nicht
wahr sein, so weit kann Friedrich sich nicht vergessen!"

Axel blickte schweigend zu Boden.
Mathilde stand auf und ging hinaus.
„Ich fürchte, daß es wahr ist," sagte der Baron, immer

mit derselben, fast gleichgiltigen und doch in ihrer Starrheit
unheimlichenRuhe; „Renzenau kennt ihn ja zu gut, um
sich zu täuschen; ich werde forschen, ich werde die Wahr¬
heit ermitteln und dann richten; hat er gethan, was
Renzenau schreibt, so ist er ein Rebell, er ist schuldig der
Felonie gegen seinen rechtmäßigen Herrn, den ganz Europa
anerkannt hat. Ist ein Knabe befugt, richten zu wollen
über das Erbrecht seines Herrn, wo der höchste Gerichts¬
hof der europäischen Souveräne gesprochen hat; sein
eigenes Erbrecht aber wahrlich hat er verwirkt durch die
verbrecherische Auflehnung gegen seinen Lehensherrn, und
wahrlich, ohne zu zucken, werde ich die traurige Pflicht
erfüllen, den Unwürdigen auszuschließen, den das Landes¬
gesetz des Hochverrats schuldig erkennen würde, wenn in
diesem Augenblick das Recht frei walten könnte. Agnes
soll die Erbin von Hagenberg sein, der König wird ineine
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Bitte genehmigen, ich werde sie ihm heute noch aussprechen,
da er wegen der dringenden Geschäfte dieser unruhigen
Zeit mich spät noch empfangen will, um mich zu verab¬
schieden. Agnes soll meine Erbin sein und Axel wird ja
wohl meinen Namen dem seinigen hinzufügen, damit der
Name Blomstedt mit den alten Sitzen meiner Vorfahren
verbunden bleibe."

„O nein, Papa, nein, ich bitte Sie," rief Axel, „das
dürfen Sie nicht thun, das dürfen Sie Agnes und mir
zu liebe nicht thun; ich würde Agnes lieben und ihr nieine
Hand reichen, wenn sie das ärmste Mädchen des Landes
wäre, und, bei Gott , niemand soll von mir sagen, daß
ich den Bruder von seinem Besitz verdränge."

Der Baron schüttelte kalt den Kopf.
„Ich werde thun, was meine Pflicht ist, ich werde

prüfen und richten, wie es dem Vater nnd dem Haupt
der Familie zusteht. Jetzt kein Wort weiter davon!"

Unter gleichgiltigen Gesprächen, denen die Gedanken
eines jeden fern waren, verging eine Stunde. Dann
verabschiedete sich der Baron , um zur Abschiedsaudienz
nach dem Schlosse zu fahren.

Schnell legte er in seinem Hotel die kleine Hofuniform
an und zu der bestimmten späten Abendstunde trat er in
das Kabinet des neuen Königs Christian IX.

Der König, der unter so schwierigen Verhältnissen die
Regierung angetreten hatte, stand damals im fünfund¬
vierzigsten Jahre seines Alters. Er war ein Mann von |
vornehmer Haltung, sein edles Gesicht drückte weiche Milde
und freundliches Wohlwollen aus , wenn auch in diesem
Augenblick seine Stirn von düsteren Wolken beschattet
wurde.

„Ich habe es mir nicht versagen können," sprach er,
dem Baron entgegentretend und ihm freundlich die Hand
reichend, „von einem so treuen und ergebenen Freunde
wie Sie , Herr von Blomstedt, persönlich Abschied zu
nehmen, und bitte um Entschuldigung, daß ich diese späte
Stunde dazu gewählt; die Geschäfte meiner neuen Regie¬
rung," fügte er seufzend hinzu, „haben meinen ganzen Tag
bis zu diesem Augenblick in Anspruch genommen."

„Ich wünsche und hoffe, ^Majestät," erwiderte der
Baron, „daß die Mühen und Sorgen, denen Sie sich jetzt
unterziehen müssen, zu einem glücklichen, für Eure Majestät
und Allerhöchstihxe Unterthanen gleich erfreulichen Ausgang
führen mögen."

„Ich muß das ja auch hoffen," erwiderte der König,
indem er sich niederließ und dem Baron winkte, neben ihm
Platz zu nehmen; „aber Ihnen darf ich es ja sagen, mein
Herz ist von bangen Zweifeln erfüllt, denn viele wenden
sich von mir, auf die ich glaubte zählen zu dürfen, Sie
wissen, daß die Ritterschaften und die Prälaten zahlreich
in Kiel versammelt sind, um meinen Vetter von Augusten-
burg zum Herzog auszurufen, es mischt sich da eine neue
Frage, die ich für abgethan hielt, in die ohnehin schon
schwierigen und verwickelten Verhältnisse."

„Ich weiß das , Majestät," sagte der Baron, „und
beklage es tief, um so tiefer, als ich, was Eure Majestät
selbst von mir erfahren soll, soeben die Nachricht erhallen
habe, daß auch mein einziger Sohn sich in Kiel befindet
und an jenen unberechtigten, rebellischen Demonstrationen
teilgenommen haben soll."

„Ich hatte davon gehört," sagte der König wehmütig,
„ich beklage einen solchen unglücklichen Zwiespalt in Ihrer
Familie: aber um so höher schätze ich es, Sie in diesem
Augenblick hier bei mir zu sehen."

„Wenn jene Mitteilung sich bestätigt," sagte der Baron,
„so bitte ich im voraus Eure Majestät um Genehmigung
einer Aenderung des Majoratsstatuts meiner Familie;
meine Tochter, die künftige Gräfin Axel Stören, soll meine
Erbin sein, mein so traurig verirrter Sohn würde ja
ohnehin durch die Verletzung seiner Vasallen- und Unter-
thanenpflicht seine Rechte verwirkt haben."

„Lassen wir das jetzt," sagte der König, „lassen wir
erst die großen Fragen sich abwickeln, dann wird es immer
noch Zeit sein, zu strafen oder Gnade zu üben. Vielleicht
kehrt Ihr Sohn zu seiner Pflicht zurück— vielleicht auch,"
sagte er schmerzlich seufzend, „werde ich einst nicht mehr in
der Lage sein, in Holstein und selbst in Schleswig landes¬
herrliche Entscheidungen zu treffen."

„Welch ein Gedanke, Majestät!" rief der Baron.
„Steht nicht die Erbfolge in Schleswig-Holstein so gut
wie in Dänemark durch die Beschlüsse vou London fest,
sind dieselben nicht selbst von Oesterreich und Preußen
anerkannt, sind nickt alle Großmächte verpflichtet, für die
Aufrechthaltung derselben einzustehen?"

„Wozu die Großmächte verpflichtet sind, mein lieber
Herr von Blomstedt," erwiderte der König, „darüber
haben sie nur selbst zu entscheiden, wir haben die Macht
nicht, sie zu der Erfüllung einer auch noch so klaren
Pflicht anzuhalten, und Sie wissen ja, daß internationale
Verträge nur so lange bindend sind, als es den Kontra¬
henten gefällt."

„So halten Eure Majestät cs für möglich, daß —"
rief der Baron.

„Ich muß in der Politik alles für möglich hallen,"
fiel der König ein. „Die schriftliche oder mündliche, oder,
wie es in der diplomatischen Kunstsprache heißt, die aka¬
demische Anerkennung eines Vertrages wiegt leicht, unend¬
lich leicht in der Wagschale der Geschichte, wenn der that-

sächliche Nachdruck der Macht fehlt, und, ich muß es Ihnen
sagen, auf einen solchen Nachdruck hoffe ich uicht. Lord
Woodehouse und General Fleury sind hier, ich habe mit
beiden heute lange Konferenzen gehabt."

„Wäre es möglich," rief der Baron , „daß man in
London und Paris die so feierlich übernommenen Ver¬
pflichtungen vergessen könnte!?"

„So weit geht man noch nicht," erwiderte der König,
„aber sowohl Lord Woodehouse als der General Fleury
haben mir den dringenden Rat erteilt, die Gesamtverfassung
vom achtzehnten November aufzuheben, um die Einmischung
des Bundes gegenstandslos zu machen; beide haben mir
zugleich auch auf das bestimmteste versichert, daß in keinem
Falle eine militärische Aktion zu meinen Gunsten von ihren
Regierungen zu erwarten sei."

Der Baron senkte einen Augenblick nachdenkend den
Kopf.

„Wenn Eure Majestät," sagte er dann, „mir so weit
Ihr Vertrauen schenken, so darf ich vielleicht auch die
Frage mir erlauben, was Sie darauf geantwortet haben."

„Ich habe gesagt," erwiderte der König, „daß meine
Minister mir geraten haben, was auch meinem Gefühl
entspricht, daß die einmal gegebene Verfassung, auf Grund
deren ich König bin, für mich unverletzlich und unveränder¬
lich ist."

„Eure Majestät werden mir verzeihen," fuhr der Baron
fort, „wenn ich mich erkühne, es auszusprechen, daß jene
Verfassung auf das schwerste die alten Reckte Holsteins
und auch Schleswigs verletzt; es soll dies, bei Gott, kein
Vorwurf sein, weder für den hochseligen König noch für
Eure Majestät, aber cs ist eine Thatsache, uud durch die
Beseitigung dieser Thatsache würde die ganze gegenwärtige
Verwirrung leicht gelöst werden können."

„Ich bin König von Dänemark, Herr von Blomstedt,"
sagte Christian IX., „die rechtsgiltige Verfassung des
Königreichs Dänemark ist die Grundlage meines Thrones."

„Eure Majestät sind aber auch Herzog von Holstein,"
erwiderte der Baron fest, „und Ihr Thronesfundament
ist das durch die Großmächte geschaffene Völkerrecht.
Eurer Majestät Vorfahren waren auch Könige von Däne¬
mark, dessenungeachtet fanden sie die kräftigste Stütze ihrer
Macht in unseren deutschen Herzogtümern."

„So würden Sie mir raten?" fragte der König.
„Die Verfassung aufzuheben, Majestät," erwiderte der

Baron, „die Forderung von England und Frankreich gibt
Ihnen die beste Veranlassung, dies mit Würde thun zu
können: dann, Majestät, wenn die unglückselige Ursache

' aller Verwirrungen beseitigt ist, dann besetzen Sie die
Grenzen Holsteins, statt Ihre Truppen zurückzuziehen,
und die nachdrücklichste Unterstützung der Mächte wird
Ihnen sicher sein; Deutschland wird es daun nicht mehr
wagen, einen Gewaltschritt zu thun, der durch nichts mehr
gerechtfertigt wäre, der Weg für die Verhandlungen wäre
geöffnet, die für Eure Majestät endlich günstig abschließen
müssen."

„Das ist unmöglich, unmöglich," sagte der König, „ich
fände keinen Minister, der einen solchen Akt kontrasignirte."

„Vielleicht nicht in Kopenhagen," erwiderte der Baron,
„wenigstens nicht unter der jetzt herrschenden Partei ; aber
Eure Majestät fänden in den Herzogtümern unzweifelhaft
immer noch treue und feste Männer, welche sich in diesem
entscheidenden Augenblick an Ihre Seite stellen würden.
Ich bitte Eure Majestät, sich zu erinnern, daß es ruhm¬
volle und glückliche Zeiten gab, in denen schleswigsche und
holsteinische Edelleute unter Ihren Vorfahren das Staats¬
ruder führten."

„In der That !" rief der König, „Sie würden es
wagen, Herr von Blomstedt?"

„Gewiß, Majestät," erwiderte dieser, „würde ich dem
Ruf meines Herrn folgen und keine Gefahr würde mich
zurückschrccken. Doch daö war nicht der Sinn meiner
Worte, ich bin fern von solchem Ehrgeiz. Eure Majestät
würden der Männer genug finden, die vielleicht besser
und geschickter sind als . . . doch ich wiederhole es, ich
bin jeden Augenblick bereit, Eurer Majestät Befehl zu
befolgen."

„Das wäre eine Revolution in Kopenhagen," erwiderte
der König.

„Nein, Majestät," sagte Herr von Blomstedt, „die
bisher herrschende Partei würde freilich widersprecken, der
Pöbel würde vielleicht lärmen, aber die Armee würde fest
zu Eurer Majestät stehen und der Bestand der Monarchie
wäre gerettet, die Bewegung des Herzogs von Augusten-
burg würde im Keime erstickt werden, alle Großmächte
müßten für Eure Majestät einstehen und endlich würde
ein VerfassungSzustandgeschaffen werden, in welchem Eure
Majestät, auf die Kraft der deutschen Herzogtümer gestützt,
mehr Herr in Ihrem eigenen Hause sein würden, als Sie
es jetzt sind. Verzeihen Sie dies vielleicht vermeffene Wort,
es kommt aus treuem, ergebenem Herzen."

Der König senkte das Haupt und saß lange in schwei¬
gendem Nachdenken da.

„Nein, Herr von Blomstedt," sagte er dann, indem er
sich wieder aufrichtete, mit ernstem Nachdruck, „nein, ich
kann es nicht, ich darf nicht nachgeben in diesem Augen¬
blick, in welchem das dänische Volk sich einmütig um mich
schart, während es in den Herzogtümern mein Thronrecht
bestreitet und offen einen andern Herzog ausruft. Das



wäre unwürdig und unklug , ich würde Dänemark verlieren
und die Herzogtümer dennoch vielleicht nicht erhalten , nein,
ich darf es nicht ; ein König mag gebrochen werden von
der Uebermacht , er darf sich nicht beugen ! Vielleicht wäre
es möglich, zu thun , was Sie mir raten , wenn mein Erb¬
recht nicht in Frage gestellt wäre , doch so darf ich es nicht
thun , nein , nein , es ist unmöglich . Vielleicht wäre ich
glücklicher," sagte er sinnend , „ wenn die Last der Krone
nicht auf meinem Haupte ruhte , aber eine Krone ist eine
Schickung Gottes , und so schwer ihre Last sein mag , man
darf sie nicht von sich werfen . Glauben Sie mir , Herr
von Blomstedt, " sagte er, indem er die Hand des Barons
ergriff , der ihn mit düsteren Blicken ansah , „ glauben Sie
mir , ich habe ein warmes Herz für meine deutschen
Herzogtümer , aber meine erste Pflicht ist es , die Krone,
die das dänische Volk mir anvertraut hat , zu erhalten und
alle meine Unterthanen vor schweren Prüfungen zu be¬
wahren . Der Widerstand gegen die deutsche Macht ist
nicht die schwerste Prüfung , nicht die schlimmste Gefahr,
schlimmer wahrlich wäre es, wenn hier in Kopenhagen die
Revolution gegen den König von Dänemark ausbräche,
während in Schleswig und Holstein die Erbrechte des
Herzogs bestritten werden , wo bliebe dann die Möglich¬
keit , ruhige und friedliche Zustände wieder herzustellen!
Ich muß den Kampf durchführen , ich muß bis aufs
äußerste die Selbständigkeit meines Königreichs verteidigen,
ich muß durch meine Festigkeit die Mächte zwingen , uns
beizustehen, wenn sie nicht das Gleichgewicht Europas in
verhängnisvoller Weife verrücken wollen ; gelingt es, sieg¬
reich zu bleiben gegen die fremde Drohung , dann ist es
Zeit , darüber nachzudenken , wie die Wünsche und Rechte
meiner verschiedenen Unterthanen gegen einander aus¬
geglichen werden können , dann vielleicht kann eine Zeit
wiederkonimen , wie jene, von der Sie sprachen, eine Zeit,
in welcher meine treuen und ergebenen Freunde aus
Schleswig und Holstein mir als Ratgeber zur Seite
stehen und ihrem Herzog helfen , König von Dänemark
zu sein." *"

„Möge es Gott also fügen !" sagte der Baron , doch
seine Miene zeigte , daß dem Wunsch , den seine Lippen
aussprachen , die Hoffnung seines Herzens nicht zur Seite
stand.

„Leben Sie wohl , Herr von Blomstedt, " sagte der König
bewegt ; „ eine schwere Zeit wird kommen, möge sie vorüber
sein, wenn wir uns Wiedersehen, und seien Sie überzeugt,
daß Ihre Treue und Ergebenheit stets bei mir in dank¬
barer Erinnerung bleiben wird , auch wenn ich Ihren Rat
nicht befolgen kann — an dem Unterthanen ist es , zu raten,
nach seinem Gewissen , der König hat zu entscheiden nach
seinem Gewissen , die Weisheit der Vorsehung bestimmt
das Ende ."

Der König drückte noch einmal herzlich die Hand des
Barons , dann neigte er traurig das Haupt zum Abschiede.

Der Baron verneigte sich stumm und verließ das
Kabinet , um nach seinem Gasthof zurückzukehren.

Am nächsten Morgen machte er einen kurzen Besuch
bei der Gräfin ; er lehnte jedes Gespräch über Friedrich
ab und trat nach einem schmerzlich bewegten Abschied die
Rückreise nach Hagenberg an.

Einnndzwanzigstes Kapitel.

Friedrich hatte sorgfältig jede weitere Begegnung mit
deni Baron von Renzenau oder mit irgend einem der
anderen in Kiel anwesenden Mitglieder des schleswig¬
holsteinischen Adels vermieden ; seiner Ueberzeugung und
feiner offenen Natur widerstrebte es , demonstrative We¬
lch lü sie zu fassen , welche auf den Gang der Ereignisse
kaum einen Einfluß haben konnten und doch vor ent-
Icheidenden Thaten und dem vollen Einsatz der Person
zurückweichen; auch hielt er es für eine Pflicht gegen
leinen Vater , seinen Namen , den jener doch zu vertreten

•/t -' -*n e*ne  ® aĉ e ä u mischen , die von dem Baron
mißbilligt wurde , seine Person gehörte ihm , er hatte
das Recht , über dieselbe zu verfügen und sic einzusehen
m den Kampf , welchen die Zeit nach seiner Ueberzeugung
forderte , sein Name aber , alle Rechte , die mit demselben
verknüpft waren , und aller Einfluß , den derselbe üben

Vate ^ ' b^ ^ kcn nach seiner loyalen Auffassung noch seinem

Er blieb daher in seinem Gasthof unter dem Namen
^tlom , ging wenig aus , um nicht etwa Bekannten zu be¬
gegnen , und blieb auch dem Theologen Bergen und den
übrigen jungen Leuten gegenüber , mit denen er sich zu
gemeinsamem Wirken verbunden hatte , nur der einfache
Landwirt Blom.

Die Bewegung , zu welcher sich zuerst nur eine Ver¬
ladung von wenigen jungen Leuten , die sich selbst unter

einander vorher kaum kannten , zusammengcschlossen hatte,
ahm immer größere Ausdehnung an . Bald hatten sich

q ur 9er  von Kiel und anderen holsteinischen Städten , sowie
andleutc aus verschiedenen Gegenden angeschlossen, immer
" . gedehnter wurde die Korrespondenz , welche vorzugs-

w^̂ d " " /dnch und dem Theologen Bergen zufiel , auch
r?» k6'*3..6 dazu ausersehen , zu immer weiterer und

’n rr errer  Förderung der Sache häufige Reisen zu machen,

heranzu ' " icneu einflußreichen Mann zur Mitwirkung

Allgemein war die von Friedrich und Bergen mit be¬

I l l u str i r t e Welt.

geistertem Eifer vertretene und verfochtene Ueberzeugung
verbreitet , daß die Anwesenheit des Herzogs Friedrich im
Lande unbedingt nötig sei , um die Frage des Erbrechts,
durch deren wirkliche Lösung allein eine endgiltige Befreiung
der Herzogtümer von dem dänischen Joch herbeigeführt
werden könne , auch praktisch zu stellen und allen diplo¬
matischen Bedenklichkeiten und Zögerungen die vollendete
Thatsache entgegenzustellen , und man hatte beschlossen,
eine große Volksversammlung in Elmshorn auszuschreiben,
welche durch einen einmütig im Namen des ganzen Landes
gefaßten Beschluß den Herzog Friedrich in sein Herzog¬
tum rufen und ihm zugleich die Bürgschaft geben solle,
daß er allen Bedenklichkeiten des Bundes und der deutschen
Mächte gegenüber in dem Willen des Volkes selbst eine
feste Stütze seines Rechtes finden werde.

Friedrichs ganze Kraft wurde durch diese Thätigkeit,
welche eine unausgesetzte strenge Arbeit erforderte , vollauf
in Anspruch genommen , so daß er in der That von dem

• schmerzlichen Nachdenken über seine persönliche Lage ab-
j gezogen wurde und in dem Gedanken , daß er seine erste

und heiligste Pflicht gegen sein Vaterland und seinen recht¬
mäßigen Fürsten erfülle , eine Beruhigung fand , die ihm
trotz seiner trüben Erinnerungen und Sorgen innere
Freudigkeit und Sicherheit gab.

Er hatte in allen seinen vielfachen Arbeiten einen
I langen Brief an seinen Vater geschrieben , in welchem er

demselben nochmals seine unabänderliche Ueberzeugung , die
er, in so schmerzliche Widersprüche sie ihn auch verwickelu
werde , dennoch allein zur Richtschnur seines Handelns
machen müsse , dargelegt . Er hatte hinzugefügt , daß er
sich unter dem Namen Blom in Kiel aufhalten und nie¬
mals den Namen seines Vaters im Dienst einer Sache
zu führen sich für berechtigt halte , die dieser mißbillige;
er lege seine Erbrechte in seines Vaters Hände , werde
niemals irgend einer Verfügung desselben widersprechen
und bäte nur um das eine , daß sein Vater ihm , so weit
auch ihre beiderseitigen Anschauungen auseiuaudergehen
möchten , seine Achtung und Liebe nicht entziehen möge,
die er dann nur mit Recht verscherzen zu können glaube,
wenn er seine Ueberzeugung um äußerer Rücksichten willen
verleugnen würde.

Er hatte nach einigen Tagen eine Antwort erhalten,
welche von seines Vaters Hand nur kurze Bemerkungen
enthielt . ■

Der Baron von Bloinstedt hatte daö Schreiben des
Herrn Friedrich Blom erhalten und glaubte eine Dis¬
kussion über seine Meinung darüber um so mehr unter¬
lassen zu sollen , als dieselbe unabänderlich und dem Herrn
Blom vollständig bekannt war.

In tiefem Schmerz verbrannte er diese kurze und harte
Antwort und doch konnte er dieselbe nicht tadeln ; er sagte
sich, daß der Vater unzweifelhaft dasselbe Recht habe , das
der Sohn ihm gegenüber in Anspruch nahm , seine Ueber¬
zeugung sestzuhalten und darnach zu handeln . Er war
ein Mann geworden , er hatte um schweren Preis seine
Freiheit erkauft , er mußte sich nun seinen Weg durch das
Leben , der sich bisher so breit und eben vor ihm aus¬
gedehnt hatte , selbst öffnen . Trotz aller Sorgen und
Schwierigkeiten , die ihm entgegentraten , fühlte er seine
Kraft wachsen, und fast schien es ihm , als ob daö Leben
durch den Kampf , den es ihm auferlegte , höheren Wert
und Inhalt gewänne.

Mit verdoppeltem Eifer gab er sich seiner Thätigkeit
für die Sache seines Vaterlandes hin.

Trotz seiner ernsten , verschlossenen Natur , welche ihn
selbst auf der Universität von den Jugendfreundschaften,
die so oft fürs Leben geschlossen werden und so schnell
erkalten , zurückgehalten hatte , schloß er sich immer wieder
an Bergen an.

Dieser war ein junger Mensch von tiefer und feiner
Bildung : er verband klaren , scharfen Verstand mit warmem,
für alles Große und Edle empfänglichem Gefühl und einer
strengen , aber von allem Pietismus weit entfernten christ¬
lichen Religiosität . Er dankte alles , was er geworden
war , seinem Fleiß und seiner unermüdlichen Strebsamkeit.
Als Sohn eines Schullehrers in einem kleinen schleswig-
scheu Dorfe war er in unendlich beschränkten Verhältnissen
aufgewachsen und zunächst für den Beruf seines Vaters
ausgebildet worden . Der emsige Fleiß , die ausgezeichneten
natürlichen Anlagen und die musterhafte Führung des
Knaben hatten die Aufmerksamkeit des Schulinspektors
auf ihn gelenkt und durch dessen Verwendung hatte er ein
kleines Stipendium erhalten , um das Gymnasium besuchen
und Theologie studiren zu können . Er war verhältnis¬
mäßig spät auf die höhere Schule gekommen und hatte
seine außerordentlich beschränkten Mittel durch Privat¬
stunden ergänzen müsten , so daß er später als andere zur
Absolvirung der nötigen Examina kam und jetzt , wo er
seine Studienzeit fast absolvirt hatte , schon im fünfund¬
zwanzigsten Lebensjahr stand . Dieser Lebensgang im
fortwährenden Kampf mit Sorgen und Entbehrungen hatte
ihn ernst und streng gegen sich selbst gemacht , ohne ihm j
doch die natürliche Frische und Empfänglichkeit des Geistes
zu rauben . Er kannte die Welt nur in ihren beschränk¬
testen Kreisen und Verhältnissen und doch umfaßte er mit
außerordentlicher Klarheit nicht nur die Wistensgebiete
seines eigenen Studiums , sondern auch weit darüber hin¬
aus alles , was zur vollkommenen humanistischen Bildung
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gehörte , er kannte die Literatur aller Zeiten und Völker
und begeisterte sich an allem Schönen , was er in der
Geschichte des Völkerlebens fand . Seine eigenartige,
selbständige^ und fast ganz aus eigene Kraft und eigenen
Willen gestützte Lebenscntwicklung gab seinem ganzen
Wesen einen besonderen Reiz , und es schien ihn glücklich
zu machen, zum erstenmal in seinem Leben einen Freund
zu finden , mit dem ihn eine gewisse Gleichheit in der
Lebensauffassung verband und mit dem er die Begeisterung
für die Sacke des Rechts seines Vaterlandes teilte.

Die beiden unterhielten sich, wenn sie die täglichen
Arbeiten ihrer agitatorischen Thätigkeit erledigt hatten,
über alle nur möglichen Gegenstände der verschiedenen
Wissenschaften und fanden in ihrer so ganz verschieden¬
artigen und doch so oft auf gleichen Prinzipien beruhenden
Auffassung immer neue Anregung.

Bergen war häufig verwundert , bei einem einfachen
Oekonomen , für den er Friedrich hielt , so viel wissenschaft¬
liche Bildung zu finden.

Friedrich erklärte ihm das daniit , daß er sich in seinen
Mußestunden vielfach mit Lektüre beschäftigt und über
alles , was er gelesen, eifrig nachgedacht habe.

Nicht minder verwundert war Bergen , wenn sein neuer
Bekannter , von der Lebhaftigkeit ihres Gesprächs unwill¬
kürlich fortgerissen , eine genaue Kenntnis der Verhältnisse
der großen Welt und der vornehmen Gesellschaft zeigte,
welche ihm selbst so vollltändig fremd geblieben waren.
Mit einer kindlichen Harmlosigkeit nahm er auch hiefür
die Erklärung ohne weiteres an , daß Friedrich auf Reisen,
sowie in dem Hause eines großen Gutsbesitzers , in dessen
Wirtschaft er angestellt gewesen sei , die Welt kennen ge¬
lernt habe, und niemals kam ihm der Gedanke , daß hinter
seinem neuen Freunde Blom sich irgend etwas anderes
verbergen könne, als was derselbe zu sein scheinen wollte.

Zuweilen empfand Friedrich diese Täuschung seines so
offenen und vertrauensvollen Freundes fast wie einen
Gewissensbiß , aber schnell beruhigte er sich darüber , denn
er that jenem ja kein Unrecht, er gab ihm offen und wahr
den Menschen , was kam es da auf den Namen und Titel
an , die er selbst vielleicht ja niemals wieder in Anspruch
nehmen würde.

Für Friedrich hatten wieder die unendliche Einfachheit
und Beschränktheit des materiellen Lebens , in welches er
hinabgestiegen war , einen besonderen Reiz , und es kam
ihm vor , als ob er zu der einfachen, natürlichen Mensch¬
lichkeit wieder zurückgeführt werde und darum klarer zu
denken und wärmer zu empfinden vermochte.

Bergen hatte fast keine Bedürfnisse . Bei seinem un¬
endlich einfachen Leben hatte er sich aus dem Ertrage des
Privatunterrichts , der dem Studenten besser bezahlt wurde
als früher dem Gymnasiasten , einen Notpfennig erspart,
der ihm wie ein Schatz vorkam , nach Friedrichs Lebens-
anschauunge » und Gewohnheiten aber nur eine äußerst
geringfügige Summe bedeutete.

Bergen opferte durch seine gegenwärtige politische Be¬
schäftigung seinen durch mühsame Arbeit und äußerste
Sparsamkeit erworbenen Schatz freudig dem Vaterlande,
aber er mußte ja vielleicht lange mit demselben auskommen
und darum schränkte er sich noch mehr als bisher ein.

Friedrich , obgleich seine Barschaft im Vergleich mit
Bergen ein kleines Vermögen repräsentirte , befand sich in
der gleichen Notwendigkeit , seine Mittel auf das äußerste
zusammenzuhalten , und so hatte er denn seinen Gasthof
verlassen und mit Bergen eine kleine Dachwohnung bezogen.

Bergen empfand die Entbehrungen dieses außerordent¬
lich einfachen Lebens nicht , weil er immer an dieselben
gewöhnt war . Für Friedrich hatten dieselben den pikanten
Reiz des Studiums einer neuen , ihm bisher vollkommen
unbekannten Welt , welche seine Kraft und seine Selbst¬
überwindung übte und stählte.

Häufig machten die beiden jungen Leute gemeinsame
Fahrten durch das Land , um in den einzelnen Gegenden
Teilnehmer für ihre Bestrebungen zu suchen und zu finden.

Dem in vornehmem Ueberfluß ausgewachsenen Baron
kam es sonderbar vor , bei solchen Touren für wenige
Groschen oder gar bittweise einen Platz auf einem Bauern¬
wagen zu erlangen , oder in einem kleinen Flecken ein Brot
zu kauseu und dazu danu einen Trunk an einer Quelle
zu schöpfen oder , wenn es hoch kam , in einem Bauern¬
hause ein Glas Milch zu erstehen , aber gerade die Neu¬
heit all dieser Verhältnisse erfreute ihn und er glaubte sich
zuweilen , wenn er , nach solchem einfachen Mahl auf
schattiger Landstraße dahinschreitend , sich mit Bergen über
die tiefsten Probleme der Wissenschaft unterhielt , in die
Zeiten des klassischen Altertums zurückversetzt , in denen
gerade die edelsten Menschen mehr dem Geiste als den
materiellen Bedürsniflen lebten.

Alles war inzwischen Friedrichs und Bergens Wünschen
gemäß verlaufen : kaum hatten die dänischen Truppen sich
der auf die Vorstellungen der Großmächte erteilten Ordre
gemäß über die Eider zurückgezogen , um jeden Konflikt
mit dem Exekutionscorps des Buntes zu vermeiden , als
die große Volksversammlung in Elmshorn stattfand . Ueber
zwanzigtausend Menschen strömten dort zusammen , feier¬
lich wurde der Prinz von Augustenburg als Herzog Fried¬
rich VIII . von Schleswig -Holstein ausgerufen und es wurde
sogleich eine Deputation nach Gotha abgesendet , um den
Herzog zum sofortigen Erscheinen in seinem Lande einzuladcn.
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So weit entsprach der Verlauf vollkommen Friedrichs
Anschauungen und Plänen ; aber auch hier zeigte sich
wieder jenes vielfach die eigene Zaghaftigkeit verhüllende
Vertrauen auf den deutschen Bund , dem man , um die
europäischen Verwicklungen hinauszuschieben , nicht ver¬
greifen durfte.

An dem Hofe des Herzogs entwickelte sich bereits eine
eigene Diplomatie , welche mit derjenigen der europäischen
Mächte Fühlung suchte und ihre höchste Weisheit in einer
Politik des passiven Abwartens und der thatlosen Demon¬
stration fand , welche dann freilich auch nur zu negativen
Erfolgen führte.

Diese Diplomatie dehnte ihre Fäden bis in die Volks¬
versammlung zu Elmshorn aus . Als Friedrich und Bergen
den Antrag stellten , hier sogleich den Beschluß einer all¬
gemeinen Volkserhebung zu fassen und einen Aufruf an
alle wehrfähigen Mannschaften der Herzogtümer zur Bil¬
dung einer Armee zu erlassen , die sich dem Herzog bei
dein Eintritt in sein Land zur Verfügung stellen sollte,
damit derselbe sogleich über die Grundlage der Macht
eines wirklichen Souveräns verfügen könne , fand dieser
Vorschlag gerade bei einem großen Teil der jüngeren
Leute begeisterte Zustimmung , aber auch sogleich entschie¬
denen Widerspruch bei den Agenten des augustenburgischen
Hofes , welche vor jedem Vorgreifen in einer so wichtigen,
zu den zweifellosen Hoheitsrechtcn des Herzogs gehörenden
Frage dringend warnten und nach der Ernennung der
Deputation die Auflösung der Versammlung erreichten,
um jede weitere Diskussion abzuschneiden.

Entmutigt und entrüstet zugleich kehrten Friedrich und
Bergen nach Kiel zurück, beide hatten jeden Einfluß auf
das von ihnen selbst so mühsam vorbereitete Werk ver¬
loren und hielten doch an der unumstößlichen Ueberzeugung
fest, daß das Recht des Herzogs , in welchem sie die Selb¬
ständigkeit der Herzogtümer für ausschließlich begründet
ansahen , nur dann zur Geltung gebracht werden könne,
wenn Fürst und Volk für dasselbe mit der That und nicht
bloß durch Proklamation und Demonstration eintreten
würden.

Schon zwei Tage nach der Versammlung erschien der
Herzog von Augustenburg in der That in Kiel . Die
Straßen wimmelten von Menschen , als seine Ankunft
bekannt wurde , überall wehten Fahnen , lauter Jubel
schallte dem Fürsten entgegen , in dem das Volk seine
eigentliche Befreiung von der dänischen Herrschaft und
seine künftige Selbständigkeit verkörpert sah.

Friedrich und Bergen hatten die Bewegung auf den
Straßen mit angesehen , und obwohl erfreut darüber , daß
der Herzog so schnell der Einladung gefolgt war , blickten
sie dennoch trübe und unmutig auf das fröhliche Menschcn-
gewimmel.

„Das alles kann nichts helfen, " sagte Bergen : „ die
Dänen sind hartnäckig und streitbar , die europäische Diplo¬
matie ist zähe und listig , mit wehenden Fahnen und tönen¬
den Liedern erobert man das Vaterland , Freiheit und
Selbständigkeit nicht, auf Proklamationen baut man keine
Fürstenthrone . Laß uns nach Hause gehen, ich mag das
alles nicht mehr mit ansehen , mir ist , als ob durch all
diesen Jubel eine dumpfe , warnende und mahnende
Stimme hervortönte und mir zuriefe , daß zwischen dem
Kelchesrande und der Lippe die Hand der finsteren Mächte
schwebe."

„Du hast recht, " sagte Friedrich , indem er den Arm
des Freundes nahm und in eine stille Seitenstraße einbog,
um den Weg nach Hause zurückzulegen , „ Du hast recht,
aber wir dürfen in der allgemeinen Verblendung nicht
müßig sein, wir haben zu dem Volk in Elmshorn umsonst
gesprochen , noch vergeblicher würde der Versuch sein , in
diesem allgemeinen Rausch unsere Stimme vernehmbar
zu machen, uns bleibt nur eins übrig , uns an den Herzog
selbst zu wenden , damit er seine Fahne erhebt und sein
fürstlich Recht ausübt , das Volk zu den Waffen zu rufen,
vielleicht ist es noch besser so, denn ihm wenigstens kann
niemand den Vorwurf revolutionären Vorgehens machen ."

„An den Herzog ?" fragte Bergen . „ Wie sollte daö
geschehen, hältst Du es für möglich, daß der Herzog uns
hören , uns nur empfangen werde , uns zwei unbedeutende
junge Leute , ohne Stellung und Namen !?"

„Den Versuch müssen wir machen, " sagte Friedrich;
„oft schon hat die Geschichte auch unbedeutende Werkzeuge
gewählt , um Großes zu vollbringen , das erste ist , daß
jeder seine Pflicht thut . Ich werde an den Herzog schreiben
und ihn um Audienz bitten ."

Bergen schüttelte ungläubig den Kopf , aber er wider¬
sprach nicht , der Schritt konnte in keinem Falle schaden,
wenn er denselben auch von vornherein für erfolglos hielt.

Sie kamen in ihrer bescheidenen Wohnung an und
Friedrich schrieb , verschloß den Brief , ohne ihn Bergen
mitzuteilen , was diesen zwar ein wenig befremdete , aber
doch zu keinem weiteren Nachdenken veranlaßte.

Friedrich hatte seinen wahren Namen unterzeichnet ; er
glaubte sich desselben bedienen zu sollen, um sicherer Gehör
zu finden.

Er trug den Brief selbst fort und gab ihn einem Diener
des Herzogs mit dem Bemerken , daß es sich um eine
dringende Sache handle und er, wenn es möglich sei, die
Antwort erwarten wolle.

Nach kurzer Zeit schon kam der Diener zurück und

Illustrirte Melt.

sagte , den einfach gekleideten Mann ein wenig erstaunt
ansehend , daß Seine Hoheit augenblicklich beschäftigt sei,
aber den Herrn Baron um acht Uhr abends empfangen
werdet

Ganz fröhlich kehrte Friedrich nach seiner Wohnung
zurück uud teilte Bergen den erhaltenen Bescheid niit.

Dieser war erstaunt und freudig überrascht.
„Er hört sein Volk, " sagte er , „ das ist ein guter

Anfang seiner Regierung , wir dürfen also noch hoffen,
der gute Geist werde heute abend über Dir schweben und
Deinen Worten zündende Kraft verleihen ."

Sie nahmen ihr einfaches Mahl zu sich, und während
von draußen her die immer wieder von neuem ausbrechen¬
den Jubelrufe des Volkes herübertönten , unterhielten sich
die beiden jungen Leute , welche voll hoffnungsvollen,
freudigen Jugendmuts in das Rad der Weltgeschichte ein-
zugreifcn unternahmen , in eingehendem Gespräch über die
politische Lage und die Notwendigkeiten derselben , über
welches vielleicht die Diplomaten gelächelt haben würden,
das aber den Vorzug hatte , der Ausdruck wahrer und
innerer Ueberzeugung zu sein.

(Fortsetzung folgt.)

Tiirliislkier Stfimfki' im fiof einer itlofdiee in
üonltanfinopef.

(Bild S . 419.)

Der Alte , welcher mit verschränkten Beinen auf der Treppe
vor der Moschee sitzt, ist ein türkischer Winkelschreiber . Die Linke
hält geschickt ein Blatt Papier , die Rechte das zur Feder ver¬
arbeitete Schilfröhrchen , indes sich das Gesicht des Schreibers
aufmerksam nach der Türkin richtet , die dem Alten die Wünsche
vorträgt , welche sie zu Papier gebracht haben will . Er ist ein
alter , im Dienst ergrauter Meister , der wohl keiner langen Ex¬
plikationen bedürfen wird , sein gespannter Ausdruck verrät immer¬
hin einen schwierigen Fall Noch ein Augenblick, , dann kratzt die
Feder über das Blatt und malt die türkischen Schnörkel um so
effektvoller , je gewandter die Bewegungen der haltenden Finger
das Papier unter der Feder zu dressiren verstehen . Was soll
er denn schreiben ? Fast scheint es, als ob die jüngere der beiden
Damen am Thema mehr beteiligt sein müßte ; sie hat sich hinter
den Alten zurückgezogen , schließt ihre schlanke Gestalt enger in
den faltigen Mantel und sicht ängstlich über die Straße hinweg,
als fürchtete sie fast , in ihren Geheimnissen entdeckt zu werden.
Wünschen wir , daß des Schreibers stilistische Praktik den Anforde¬
rungen ihres sentinientalen Herzens zu entsprechen vermöge.

Die Winkelschreiber sind eine wohlthätige Einrichtung für die
türkische Damenwelt , man sucht sie nicht nur auf , um sich von
ihnen schreiben zu lassen , sondern man bedient sich ihrer auch
als Ratgeber in gewöhnlichen Rechtssällen , als Vermittler in
delikaten Angelegenheiten ; sie wissen wirksame Mittel gegen bösen
Blick und mancherlei , was einem gerade zustößt . Äer durch die
Straßen Stambuls spaziere » geht , der hat oft Gelegenheit , den
Winkelschreiber in seiner Thätigkcit zu sehe» ; noch öfter thut er
nichts , dann ist ihm am wohlstcn . Hie und da sicht man auch
ihrer ein halb Dutzend friedlich beisammen sitzen in einem Han,
der eine das Nargileh rauchend , der zweite die Röhrchen schneidend,
der dritte klagend , wie doch das Lieben so ganz aus der Mode
gekommen , und die übrigen schlafend . 1ll8ctmlta .ü ! Gott weckt
sie, wann 's Zeit ist.

Ein lukratives Geschäft ist die Schreiberei auf der Moschee¬
treppe und an der Straßenecke nicht . Wenn der türkische Palast¬
schreiber , der Sekretär des Großveziers , seinen Scckel zu füllen
eher Gelegenheit hat , so läuft dagegen der Advokat auf der
Straße weniger Gefahr , geschrieben zu haben , was er nicht hätte
schreiben sollen . Siehe Exempel bei Amurat Hl ., der etlichen
zwanzig Schreibern seines Großkanzlers wegen orthographischer
Vergehen die rechte Hand abhacken ließ , und jo hat der Schreiber
auf unserem Bilde seinen Platz ganz richtig gewählt . A.

Unter den Kopfjägern.

Ein Beitrag zur Völkerkunde des malaiischen Archipels
von

Alfred Stekzner.

» <Alte RechteVorbehalten.): Malaien der ostasiatischen Inselwelt — jener ozeanische
Zweig der mongolenähnlichen Rasse , dessen Gebiet sich
von Madagaskar bis zu den Philippinen über fast alle
Inseln des indischen Ozeans , sowie über ganz Austra¬
lien erstreckt, und deren Anzahl auf 30 Millionen ge¬
schätzt wird — gehörten bis auf unsere Tage zu den

! am wenigsten bekannten und ersorschten Völkerschaften der Erde.
Noch vor hundert Jahren sprach Lord Monboddo den Satz aus,
daß der Orang -Utang Borneos ein Mensch sei, und erst in den
letzten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts war es englischen und
deutschen , vor allem jedoch niederländischen Forschungsreisenden
Vorbehalten , durch die abenteuerlichsten und gefahrvollsten Unter¬
nehmungen eingehendere Kenntnisse Uber Land und Leute des
Malaienarchipels zu erschließen , die der staunenden Kulturwelt
die seltsamsten Offenbarungen des Menschenlebens , die wunder¬
lichsten Gegensätze einer sogar feineren Sittlichkeit und uralten,
grausenhaften Gebräuchen enthüllt haben . Dies gilt vor allem
von dem Wunderlands Borneo , dem gewaltigen , durch den
Aequator halbirten Jnselkoloß , dessen Größe (13,600 Quadrat-
mcilen ) die anderthalbfache des deutschen Reiches (9800 Ouadrat-
meilen ) beträgt.

Wer immer aber auch schon in früheren Jahrhunderten in
jene tropischen Regionen gelangte , — die Weltumsegler Magel-

haens und Oliver van Noort waren niit die ersten — der wußte
auch von dem barbarischen Gebrauche der Kopfjagden zu er¬
zählen , der den Malaien eigentümlich ist, so lange man sie kennt,
als einer Sitte , die zu den folgenreichsten gehört , welche das
ganze Leben dieser Völker durchzieht.

Von diesem Kopfabschneiden zum Zweck der Erlangung von
Trophäen , dem „Koppensnellen " , wie die Holländer es genannt
haben , berichtet schon im Jahre 1577 der Augustinerprovinzial
Martin de Rada , ein Ordensgeistlichcr , folgendes : „Ein Volk
auf dieser Philippineninsel Luzon heißt Zambali und ihm ähn¬
lich sind die Manguian auf der Insel Mindoro und die Negros
auf den übrigen Inseln . Das hauptsächlichste Begehren und
Siegeszeichen derselben sind Menschenköpfe , und zwar ist dieses
Begehren so stark , daß , als wir gegen den Seeräuber Limahon
zu Felde zogen , ein Häuptling der Zambali mit hundert Bogen-
fchlltzen zu uns kam , um mit uns in den Krieg zu ziehen , und
jagte , daß er von der ganzen Beute nichts begehre als die Köpfe
der Chinesen . Uud in ihren Häusern hängen an dreißig bis
vierzig Köpfe : ich sah eins mit mehr als hundert ; denn es ist
ihr hauptsächlichstes Streben , demjenigen , den sie nichts ahnend
treffen , den Kopf abzuschneiden , ihm dann ein Loch aus dem
Scheitel zu machen , das Gehirn auszuschlürfen und den Kopf
in ihrem Hause aufzuhängen . Wer die meisten Köpfe besitzt, ist
am angesehensten ."

Diese barbarische Sitte des Koppensnellen hat sich trotz alles
Entgcgcnwirkens seitens der Kolonialbehörden bis auf den heutigen
Tag bei den meisten Völkern Borneos , der Philippinen und
auch der Molukken erhalten , wie denn der Reisende Joest in
Ceram , der größten Insel der südlichen Molukken , das Kopf¬
abschneiden noch in vollster Blüte fand . Sie ist deshalb so tief
eingewurzelt und schwer ausrottbar , weil sie einmal einen reli¬
giösen Hintergrund in der allgemeinen Schädelverehrung der
malaiischen Völker besitzt, außerdem aber noch mächtige Stützen
in allgemein üblichen Bräuchen findet , die den Besitz von Menschen¬
schädeln zum allcrwünschenswertesten machen . Die Schädelver¬
ehrung aber mit ihren grauenhaften Auswüchsen stützt sich
wiederum auf die Verehrung der Ahnen , die in vielgestalteter,
mit Aberglauben aller Art verknüpfter Form den Hauptbestand¬
teil der ältesten religiösen Vorstellungen der Malaien ausmacht,
wie denn der Behandlung der erjagten Menschenköpfe , die bei
den verschiedenen Volksstämmen eine sehr verschiedene ist, oft der
Gedanke zu Grunde liegt , dem Stamme einen Geist zu ge¬
winnen , so daß zum Beispiel die See -Dajaken von Bruni den —
übrigens getrockneten — Köpfen monatelang besondere Aus-

j Zeichnung widmen , mit Liebkosungen zu ihnen sprechen, ihnen die
- besten Bissen bei jeder Mahlzeit geben , siriblätter , Betelnllsse
; und sogar Cigarren . Und was in zweiter Linie die besagten,

kaum minder bedeutsamen Gebräuche betrifft , die den Schädel¬
besitz bedingen , so gibt es unter allen Völkerschaften , welche der
Kopf >agd huldigen , kaum ein belangreiches Ereignis , das statk-
haben , und kaum eine Festlichkeit , die begangen werden könnte,
ohne daß nicht vorher mehr oder weniger abgeschnittene Köpfe
zur Erhöhung der Feierlichkeit beschafft worden wären.

Zu Geburtstagen und Taufen , zu Hochzeiten und Begräb¬
nissen sind unbedingt eine Anzahl Menschenköpfe erforderlich.

Man braucht Schädel •zu Trinkschalcn und ihre Haare und
Zähne zum Schmuck des Körpers und der Waffen ; ohne Schäoel-
schmuck ist die Halle der Häuptlinge ungeschmllckt ; man braucht
auch Köpfe , um die Pfähle für das Fundament eines Hauses
darauf zu stellen ; nur der glückliche Kopfjäger darf Tätowirung
beanspruchen und empfangen und so weiter . Endlich ist das
Kopfabschneiden nach der Rechtsanschauung dieser Stämme die
einzig wirksanie Form der Ausgleichung von Stammesseindschaft,
es war sogar ursprünglich auf diesen Fall beschränkt , artete je¬
doch alsbald zur Leidenschaft aus , so daß man nicht nur mehr
Feindes köpfe zu erbeuten suchte, wenn auch fast schon jedes Nach¬
barsdorf als feindlich angesehen wurde , sondern Köpfe abschlug , wo
man irgend konnte , sogar indem man schlafende mordete . „Wir
selbst, " sagt der holländische Beamte A. B . Meyer in eineni
anitlichen Bericht über Südwestborneo , „erlebten es im Jahre
1871 in Menado , daß , als ein früherer Häuptling starb , unsere
Diener nach Dunkelwerden sich weigerten , auszugehen , aus Furcht,
daß ihnen der Kopf abgeschlagen werden könnfe . "

Bei einigen malaiischen Stämmen sind diese grauenhaften
I Siegeszeichen Eigentum des ganzen Dorfes , bei den meisten der-
, selben werden die Schädel auf die maunigfaltigste Art verziert,

mit weißen und roten Streifen bemalt oder mit Antimon ge-
> schwärzt , manchmal auch mit Staniol überzogen , die Augenhöhlen
> nicht selten mit Muscheln auszefüllt . Ein holländischer Beamter

bat einmal im Sambasgcbiete , wo die Knaben , wie auch bei
i manchen anderen Stämmen , sobald sie können , sich in der Ent-
I hauptung von Strohmännern für die künftigen Kopfjagden zu
! üben pflegen , einen Dajak (Eingeborenen von Borneo ) um einen

seiner dreiundzwanzig Köpfe , erhielt aber zur Antwort , daß , wie
; gern er ihn auch verpflichten würde , es ihm in diesem Falle nicht

möglich sei , da es sich um das Erbteil seiner Kinder handle,
und daß felbst an der notwendigen Zahl noch ein Kopf fehle,
welchen er jedoch bald bei den Dajaken von Landak zu erobern

! hoffe.
Wie es im allgemeinen bei einer Kopfjagd zugeht , schildert

Schadenberg , ein Reisender , der die Jlongoten , die gefürchtetsten
Kopfjäger der Philippinen , besuchte , ungefähr folgendermaßen,
nachdem er vorausgeschickt , daß diese Kannibalen ihre Beute nicht
im ehrlichen Kampfe , sondern durch feige Ueberfälle zu erlangen
suchen : „Haben sie einen solchen geplant , so vereinigen sich dazu
achtzig bis hundert Teilnehmer . Unter Führung des Häupt¬
lings schleichen sie bis in die Nähe des zuin Ileberfall ausersehencn
Ortes , ab und zu klettern einige auf hohe Bäume , um auszu¬
lugen ; haben sie sich versichert , daß sie unbemerkt geblieben , so
gehen sie rasch vor , teilen sich in zwei Gruppen und verbergen
sich auf beiden Seiten des Weges , den diejenigen , welche sie an-
greiscn wollen , paisiren müffen . Zu diesem Zwecke wählen sie
sich meistens die Ebenen bei den Furten des Flusses Tikanili,
welche von riesigen Grasfeldern eingesaßt sind , die ihnen vor¬
zügliche Deckung bieten . Jede Gruppe teilt sich jetzt in drei
Haufen , der erste befindet sich in dem hohen Grase stehend, zwei
bis drei Schritt vom Fußwege , in der Rechten den Nampilau

; (das Schwert ), in der Linken den Schild . Die zweite Abteilung
befindet sich etwa vier Schritt von der ersten , sie hat die Lanze

! un Anschläge , und die dritte hält Bogen und Pfeile bereit . I"



425Itlustrirte Welt.
dieser Ordnung warten sie stundenlang , bis ihre Opfer sich nahen,
deren Zahl wenigstens vier bis sechs zu betragen pflegt , da sie
der Unsicherheit wegen in geringerer Zahl nie marschiren . Ist
der letzte der Wanderer innerhalb des Hinterhaltes angelangt,
so gibt ein Schrei des Führers das Zeichen zum Angriffe , Lanzen,
Kampilane und Pfeile dringen gleichzeitig auf die Uebersallenen
ein und bringen sie bald von den Lebenden zu den Toten . "

Eben diese Jlongoten pflegen ihre großen Feste durch Menschen¬
opfer zu verherrlichen , die Herzteile von getöteten Feinden zu
verschlingen , womöglich wenn diese Teile noch zucken, die Leich¬
name derselben überhaupt auf alle mögliche Art zu verstümmeln.

So gesellt sich zu der Kopsjägerei die Menschenfresserei , wie
sie unter verschiedentlichen Völkerstämmen des malaiischen Archipels
noch heute keineswegs zu den Seltenheiten gehört . Wie Riedel
berichtet , besiegelt man auf Timor die Bündnisse durch das
Verzehren ejnes Sklaven ; auch wird dort das Fleisch der im
Streite Getöteten , nachdem der Kopf abgeschnitten , als «Deng-
deng , das heißt in der Sonne getrocknet , gegessen. In der
Minahassa aßen noch im siebenzehnten Jahrhundert nach den
damals dort allgemein üblichen Kopfjagden die Männer von
den Wangen und Augen der erbeuteten Köpfe . Die neuerdings
durch Mas von den Jfugao der Philippinen beschriebene Sitte,
daß das Gehirn der abgeschlagenen Häupter ausgeschlürft wird,
findet sich auch auf Borneo und ebenfalls noch heute auf Luzon.
Für beide Inseln ist ferner die Thatsache beglaubigt , daß die
Opfer des Streites , an Pfähle gebunden , gemartert werden , die
rasenden Kannibalen auf sie losstürzen , um Stücke Fleisch von
ihrem Körper abzureißen und dieselben mit Salzwasser und
Zitronensaft zu verschlingen . Es gibt sogar einen Stamm , der
nebenbei das Blut der Opfer in Bambusrohren ausfängt , um
damit die Felder zu besprengen . Tie neuerdings angezweifelte
Sitte des Auffressens der kranken Verwandten wurde von Marco
Polo berichtet . Im Battalande auf Sumatra soll Menschen-
fleisch sogar ehedem auf den Märkten verkauft und von einzelnen
Laäselias (Häuptlingen ) des Wohlgeschmackes wegen täglich ge¬
gessen worden sein. Der Forschungsrcisende Bock bezeichnet unter
den Eingeborenen Borneos auch die Bahu - Tring , und der
Holländer Holländer die Djankans im Distrikt Sintang als
Kannibalen , welche den Körper ihrer Schlachtovfer auffressen,
während die Schädel getrocknet werden und den, Häuptlinge ge¬
hören . Die elfteren sollen zur Verherrlichung gewisser Feste aus
der Zahl ihrer eigenen Sklaven bis zu vierzig hergeben , die zu
Tode gemartert und verspeist werden . Daß dabei auch die Geld¬
frage keine unwesentliche Rolle spielt , wurde holländischen Reisen¬
den vorgerechnet : Es sei billiger , bei einem Tiwa - (Begräbnis -)
Feste zu Ehren eines Verstorbenen sechs Sklaven zu hundert als
ebensoviele Büffel zu 250 Gulden zu schlachten, das erstere außer¬
dem mehr dem Gebrauche gemäß.

Als die berüchtigtsten Kopfjäger des malaiischen Archipels , die
zugleich zum Teil noch ungebesserte Anthropophagen sind , gelten
bis auf den heutigen Tag sämtliche Stämme der Dajaken (eng¬
fach - Ozmlco ») auf Borneo , nicht nur die der unabhängigen
Landesgebiete , fonbern sogar auch in einzelnen Teilen der tribut¬
pflichtigen Staaten ; und dieses zur malaiischen Rasse gehörende
Bolk , das die Hauptmasse und zugleich den ältesten Teil der
sMselbevölkerrmg bildet , mag deshalb hier etwas näher ins Auge
gefaßt werden , wobei besonders die erst jüngst veröffentlichten
Reiseergebnisse des englischen Naturforschers Karl Bock als eine
der zuverlässigsten Quellen zu berücksichtigen sind.

Die Dajaken , welche den noch so wenig erforschten , fast
überall noch von unwegsamem Urwald bewachsenen , an Natur¬
schätzen aller Art jedoch überschwenglich reichen Jnselriesen be¬
wohnen , haben insbesondere das Innere Borneos , sodann die
Südküste zwischen der Mündung des Baritoflusses und dem
Gebirge von Kota - Waringin , und an der Ostküste das aus-
gedehnte Gebiet des gewaltigen Mahakkamstromes besetzt. Man
schätzt ihre Zahl auf etwa 2 1/2 Millionen.

Ihre Körper - und Gesichtsbildung zeigt den charakteristischen
-typus der Malaien . Ihr Wuchs ist durchweg kurz, ihr Körper

riu -i I Lebaut und gut entwickelt. Ihre Hautfarbe ist ein
gelbllches Kupserbraun , die der Weiber in der Regel etwas heller
als die der Männer . Das Haar ist glänzend schwarz und schlicht,
und ergraut im Alter . Kahlköpfigkeit kommt nicht vor , eine
namentlich beim weiblichen Geschlecht sehr häufige Erscheinung
oagegen sind Kröpfe , die oft die Größe eines Kinderkopfes er-
'h 'u rtV® eI<e" kiff * man  einen Dajak , der Haare im Gesicht
yatte . Die Weiber lieben die Bärte nicht, und ihnen zu gefallen
vpuaen die Männer die wenigen , an Kinn und Lippen sprossen-
^ .vaare mrt einer besonderen Zange aus . Die charakteristischen

enchtsformen der Dajaken bestehen bei glänzend schwarzen Augen
1 m =8T®f>EIt Nasenlöchern und hcrvortretenden Backenknochen.

s* 1ffre  Kleidung betrifft , so gibt cs bei einigen Stämmen
Wm - 0tt 3“ beschreiben , im allgemeinen aber besteht sie bei

-lllannern nur in dem Rseßau -at , einer langen Schärpe,
che ein halbe - dutzendmal um die Hüften geschlungen wird und

°eren beide Enden vorn und hinten bis über die Kniee herab-
yangen , lowie rn einem Tuchstreifen , der um Stirn und Hinter-
j°pl gewunden wird , während der Scheitel völlig unbedeckt bleibt . —

Sonnenstich scheint, beiläufig bemerkt , bei den Dajaken un-
t,; 3U ' e' " - ^ Zuweilen ist an jenem Lendengurt hinten ein«
Ws AEe beseitigt , die als Sitzkissen dient . Stets jedoch
atiLn « ^ - tak, an einem Gurt zur Linken befestigt, den sübel-
vic? tü/ ^ - bl" ' M deutsch „Kopfjäger " , von denen jeder Dajak
de« teffl-- besitzt, sowie einen kleinen Korb zur Ausbewahrung
vnvpi-- obcr  ber zum Betelkauen erforderlichen Stoffe . Ganz
«onf Ä bräimtirt sich der Dajak im Kriegskostüm . Den
footl ™ s dann em kegelförmiger Helm aus geflochtenem
Arnn - i/r ber 'Ult den Schwanzfedern des Hornschnabels oder
Bärenicl !"" ^ - ° °c? " t «ffa oder eine Kappe aus Affen- oder
iX Leopardensell bedeckt Nacken und Brust . Das-
wird . L « ;!»“ ! ? 1ôch versehen, durch welches der Kopf gesteckt
Sucfeen 1 «e Ästigen Pfeile abzuhalten , und mit" roten
Wams P » lcn und Muscheln verziert . Unter diesem
Arme m -,en “ .̂ 'bawat stets beibehalten . Ter Hals,
einige TaNsm ^ " °rw^ n " t 3 ' eraten bedeckt, worunter sich stets
fangt la ? bm-t °Ilgs)  besinden . Hinter dem Mandau
lanaen mit P ,eilen . Di - Linke hält den drei Fuß
r °hr qetraaen " °" bcr  Rechten wird das Blase-
o°rgiste !en 7 stelle des Bogens - die

-s-seile geschaffen werden , und das , mit einer Eisen¬

spitze versehen , zugleich als Speer dient . Dieses Blaserohr , der
«Sumpitan », ist eine geradezu furchtbare Waffe in der geschickten
Hand des Dajaken . Es ist bis sieben Fuß lang , mit einem
Kaliber von einem halben Zoll , und besteht aus Eisenholz , welches
mit einem langen Eisen ausgebohrt und polirt wird . Die neun
bis zehn Zoll langen Pfeile sind aus Bambusrohr gefertigt und
mit einer widerhakigen , eisernen (stets vergifteten ) Spitze ver¬
sehen, wenn es große Tiere zu töten gilt . Ein Stück Mark ver¬
tritt die Befiederung . Diese winzigen Geschosse aber bläst der
Tajak mit der größten Sicherheit auf ein bis hundert Fuß ent¬
ferntes Ziel und bringt derart ohne Schwierigkeit die kleinsten
Vögel zu Falle.

Die Frauentracht besteht gewöhnlich aus einem engen , bis
an die Kniee reichenden Rock , dem Sarong , und einem großen,
aus Stroh oder Nipablättern geflochtenen Hut , dessen Krämpe
bis zu vier Fuß breit ist und zugleich als Sonnen - und Regen¬
schirm dient . Die Kinder der Dajaken gehen bis zum achten
Jahre etwa völlig nackt.

Schmucksachen aller Art werden von beiden Geschlechtern an
fast sämtlichen Körperteilen mit besonderer Vorliebe getragen,
selbst die schmerzlichsten Qualen nicht gescheut, um sich damit zu
beladen . Der Schmuck einer Dajakenfrau , Ohr -, Arm - und
Beinringe aus Perlenschnüren , wilden Bohnen , Steinen oder
Tierzähnen , aus Elfenbein oder dickem Kupfer - und Zinndraht,
die Hals - und Hüftenringe aus Muscheln , Stemperlen und so
weiter erreichen in ihrem Gesamtgewicht oft eine Schwere von
zehn Pfund . Edelnietalle sind nur selten zu Schmucksachen ver¬
wandt . Nicht wenigen dieser Zieraten werden besondere Zauber¬
kräfte zugemutet . Ganz besonders barbarisch muß das Ohr als
Schmuckträger herhalten . Das Ohrloch wird durch eingehängte
schwere Gegenstände gewaltsam vergrößert , bis der Ohrlappen
gegen vier Zoll lang wird . Bock sah eine Dajakenfrau , welche
in jedem Ohre sechzehn Zinnringe von der Größe eines Dollars
trug ; bei einer andern betrug die Länge der Ohren über sieben
Zoll , während die Länge des Loches im Ohrlappen allein fast
fünf Zoll betrug . Und an diesem Ohrlappenschlitz ist es noch
nicht genug ; auch der Ohrrand wird an verschiedenen Stellen
eingeschlitzt und in die Löcher bunte Bänder , Knöpfe , Holzstucke
oder Federn gezogen . Die Männer „schmücken" den oberen Teil
ihrer Ohren mit einem Paar Fangzähnen des Leoparden , von
Borneo , und man trifft , bei vielen Stämmen nur ausnahmsweise
einen Mann , der nicht so geschmückt wäre . Da der Dajak zu
dieser Verzierung indessen nur berechtigt ist . nachdem er sich in
der Erbeutung von Köpfen ausgezeichnet hat , und kein Unberech¬
tigter sich das Aussehen eines ruhmgekrönten Schädeljägers geben
darf , so läßt sich leicht folgern , daß von ihnen bei weitem mehr
Menschen als Leoparden getötet werden.

Wie bei den meisten asiatischen Tropenvölkcrn , so bildet auch
bei den Dajaken das Hauptnahrungsmittel der Reis , der mit
großer Sorgfalt , doch nur für den Hausbedarf angebaut wird,
wie denn jeder Dajak sein Reisfeld besitzt. Als Nebenkost gilt
der Mais , dessen Körner sie gern gebacken essen, ferner Bananen,
Zuckerrohr , eine Art Stockrübe , sowie einige Kokospalmen . Das
Fleisch von Schweinen , Hunden und Hühnern , den Haustieren
der Dajaken , sowie das der Affen und Krokodile , wird nur bei
festlichen Gelegenheiten gegessen. Eine der Hauptbeschäftigungen
der Dajaken — die sie während der Regenzeit betreiben , eine Ein¬
teilung nach Monaten kennt man nicht — bildet das Schneiden
des Rotang , einer stachligen Kletterpflanze aus einer Palmen¬
gattung , welche das bekannte spanische Rohr und zu vielfachen
Jndustriezwecken das Material liefert . Nach dem Rotang bildet
noch das aus verschiedenen Arten Bäumen gewonnene Guttapercha
ein Haupthandelsprodukt der Dajaken . Uebrigeus sind dieselben
sehr eifrige Sportsmänner , die Jagd und Fischfang durchaus
nicht nur zum Lebensunterhalt betreiben ; das hervorragendste
aber leisten sie als Schmiede , wovon ihre kunstreich verfertigten
und eingelegten Waffen , deren Material sie selbst graben und
schmelzen, beredtes Zeugnis ablegen ; in kunstreicher Verfertigung
von Elfenbein - und Holzschnitzereien legen sie einen außerordent¬
lichen Wetteifer an den Tag . Die häuslichen Arbeiten ruhen in
den Händen der Frauen.

.Von  Charakter werden die Dajaken als ehrlich und zuver¬
lässig geschildert ; nach Beleidigungen jedoch sind sie rachsüchtig
und grausam . Blutrachefchden vererben sich von Geschlecht zu
Geschlecht. Merkwürdigerweise sind Raub und Diebstahl unter
den Kopfjägern so gut wie unbekannt.

, Ihren Weibern erweisen die Dajaken große Achtung ; sie
heiraten frühzeitig , haben aber stets nur eine Frau ; ihre Kinder
lieben und pflegen sie zärtlich . Ein Hauptvergnügen derselben
ist der Tanz und das Flötenspiel . Tie Flöte aber pflegen sie
mittelst der Nasenlöcher zu blasen.

Von einer Verfassung ist bei den Dajaken ebensowenig zu
finden , wie von einer Literatur , da es ihnen selbst an einer
Schrift fehlt . An der Spitze der verschiedenen Stämme stehen
Häuptlinge , deren Macht jedoch durch die Beschlüsse von Volks¬
versammlungen , die in allen wichtigen Angelegenheiten berufen
werden , sehr beschränkt ist. Recht wird nach den überlieferten
Gewohnheiten (ackat ) gesprochen.

In einem Lande , das mit Stammholz , Banibus und Palmen
überwachsen ist, lassen sich leicht Hütten bauen , und in der That
bestehen die Wohnungen der Dajaken ausschließlich aus diesen
Materialien , schuppenartige , auf hohen Pfeilern freistehende , fenster¬
lose, bis zu zweihundert Fuß lange Gebäude mit spitz zulaufendein
Dach . Die Häuser , die , zu Dörfern vereinigt , nieistcns längs
der Flußufer aufgebaut sind , da das Wasser den einzigen Verkehrs¬
weg der Bewohner bildet , sind durch Bambuswände in so viel
innere Räume geteilt , als Familien unter dem gemeinsamen
Dach wohnen . Ihr Hausgerät beschränkt sich in Ermanglung
von Tischen , Stühlen und Schränken auf Matten aller Art , die
nötigen Werkzeuge , Koch- und Eßgefässe . Die Wände aber
hängen voller Waffen . Tie Hauptzierde jedoch bilden die ge¬
trockneten Menschenjchädel , welche, in Banancnblättcr eingewickelt,
in der Wohnung einer jeden irgendwie angesehenen Tajaken-
familie zu finden sind . Sie hängen meist unter der Decke. Ter
Unterkinnbacken fehlt ihnen stets , da der Dajak es schicklich findet,
seinem Opser den Kopf unterhalb des Hinterhauptes abzuschneiden,
so daß die untere Kinnlade am Leichnam sitzen bleibt.

Was nun die berüchtigten Schädeljagdcn der Dajaken an-
b-trifft , so unternimmt jeder Stamm sie auf Kosten seines Nach¬
barn , da ihnen die Köpfe ihresgleichen die liebsten sind . Ohne

Zweifel ist ihre beständige Ausübung die Hauptursache des schnellen
Erlöschens der Rasse, wie sogar die Möglichkeit nicht ausgeschlossen
ist, daß , bevor dieser barbarische Brauch abgejchafft werden kann,
das Volk sich selbst vom Erdboden vertilgt haben wird.

Menschenköpfe sind bei allen wichtigen Ereignissen int Leben
des Dajaken unerläßliches Erfordernis . Kein Jüngling darf einen
Mandau tragen , ehe er nicht eine oder mehrere Schädeljagden
mitgemacht hat , keiner darf heiraten , bevor er sich nicht als Held,
als «Orang -braut » gezeigt hat , und je mehr Köpfe er erbeutet,
desto größer ist der Stolz und die Bewunderung seiner Braut
und seines ganzen Stammes . Ist ein Weib in anderen Um¬
ständen , so liegt es dem Manne ob , nach Köpfen auszuschauen,
die er der Gattin zu Füßen legt . Bevor das Neugeborene einen
Namen erhalten kann , muß ein Kopf erjagt sein . Stirbt ein
Häuptling oder ein angesehener Dajak , so müsscn Köpfe beschafft
werden , da , wie man glaubt , die Opfer dem Abgeschiedenen im

! Himmel als Sklaven dienen . Der einfache Mord , um Köpfe
als Siegeszeichen zu erbeuten , wird von allen Dajaken aus¬
geübt . Wo einmal die Kopfjägerei Wurzel gefaßt hat , ist bald
kein Dorf , kein Stainm zu finden , der sich nicht über Opfer zu
beklagen hätte , und dessen waffensähige Männer sich nun keine
Gelegenheit entgehen lassen , um Rache zu üben , sei es auch an
Unschuldigen . Und gerade dieses System der Wiedervergeltung
und Blutrache macht diese surchtbare Unsitte zu einer so schwer
ausrottbaren.

Da der Dajak von Südwestborneo sehr feig ist, so wagt er
sich auf seinen Mordzügen niemals in ein offenes Gefecht , sondern
überfällt wehrlose Menschen , am liebsten Frauen und Kinder,
aus dem Hinterhalt , um ihnen die Köpfe abzuschneiden . Manche
Stämme schätzen gerade die Köpfe von Frauen und Kindern am
höchsten, da man glaubt , daß die Stammgenossen sie am wütend-

j sten verteidigen. „Nur ein einzigesmal", erzählt der Natur¬
forscher Michielsen , „ist cs vorgekonimen , daß ein Dajak von
Serajan , dessen Tochter daselbst durch einen Kopfabschneider aus
Katingan ernwrdet worden war , demselben nach seinem Dorfe
nachsolgte und gerade bei Gelegenheit des Festes , welches man
zu Ehren der Rückkehr des Kopfjägers feierte , deni Mörder seines
Kindes mitten in der Festfreude den Kopf abschlug . Diese That
verursachte ein solches Entsetzen , daß man den Mann , der sie
gewagt hatte , ungehindert mit dem Kopfe des Enthaupteten ab-
ziehen ließ . "

Bevor die Dajaken eine Kopfjagd unternehmen , führen sie
unter wilden , Geschrei und den Mißtönen der Gongs und Tom¬
toms Waffentänze in voller Kriegsrllstung auf . Vorher werden
Weiber wie Männer zu einer Beichte zusammenberufen ; erst
wenn die Straffälligen um ein Huhn oder Schwein etwa gebüßt
sind und der moralische Charakter des Stammes wieder rein ist,
wird ein „Prophet " mit zwanzig bis dreißig „Bußfertigen " aus-
geschickt, welche eine günstige Gelegenheit nach den Anzeichen in
der Luft und in den Wäldern auszukundschaften haben . Man
bereitet sich sogar durch eine Art religiöser Weihe auf die Kopf¬
jagd vor . Es wird eine eigene Baiei pali (verbotene Hütte)
gebaut , die außen mit Blumen und Blättern , geschnitzten Talis¬
manen und Symbolen , innen mit allen zur Ausrüstung einer
Kopfjägerbande nötigen Waffen ausgeschmückt wird . In dieser
Hütte - hält die Gesellschaft sich so lange auf , bis der Flug der
Vögel in günstigem Sinne zu deuten ist. Ehe man sie verläßt,
steckt man geschnitzte Bilder (llampatungs ) in die Erde , um
etwaige böse Geister mit dem bevorstehenden Zuge zu versöhnen.
Jedem , der nicht zur Bande gehört , ist es bei Todesstrafe ver¬
boten , sich während der Vogelflugdeuterei der Baleihütt : zu
nähern.

Ist der Häuptling eines Stammes und dieser selbst zu einer
Kopfjagd entschlossen, so dauern alle diese Vorbereitungen an die
zwei bis drei Monate , wobei dann auch die «Balians » — Frauen,
welche zugleich als öffentliche Tänzerinnen , Sängerinnen , Prieste-
rinnen , Aerztinnen , Zauberinnen und Wahrsagerinnen fungiren
— eine Hauptrolle spiele». Ist dann der entscheidende Tag ge¬
kommen , so bricht der bewaffnete Teil , oft bis tausend Mann
stark , auf , um ein benachbartes Dorf , das zu einem andern
Stamme gehört , anzugreifen . Dics geschieht gewöhnlich am
frühen Morgen , nachdem die Trommel das Zeichen gegeben . Den
Erschlagenen werden die Köpfe abgeschnitten und am Feuer ge¬
trocknet, die Gefangenen dagegen zu Sklaven gemacht , um gelegent¬
lich als Opfer verwendet zu werden , und zwar meist schon nach
der Rückkehr der Sieger an dem alsbald veranstalteten „Toten¬
feste". (Tiwah ) , welches zehn Tage dauert . Der holländische
Naturforscher Perelaer beschreibt ein Tiwah , das im Jahre 1863
am oberen Kahajanflusse nach einem Begräbnis stattfand , bei
dem vierzig Sklaven geschlachtet wurden.

Diese Schlachtopfer haben die entsetzlichsten Qualen zu er¬
dulden . Sie werden an besondere Pfähle gebunden , an dessen
oberem Ende sich ein grob geschnitzter Menschenkopf befindet , der
die Zunge lang aus dem Munde heraussteckt , und binnen drei
bis vier , ja sechs Stunden elendiglich zu Tode gemartert.

Es gibt im Gebiete der Dajaken fast kein Dorf , das nicht
sein besonderes Sinnbild hätte , um anzudeuten , daß die Ein¬
wohner sich auf erfolgreichen Kopfjagden ausgezeichnet haben.

Die grauenhaste Sitte des Kopferbeutens (Llenazau ) wider¬
steht noch immer allen entgegenwirkenden Bemühungen der Kolo¬
nialbehörden und Missionen mit der äußersten Hartnäckigkeit.
Wo sich aber Christentum oder Islam Bahn gebrochen haben , ist
bcmerkenswerterweise innerhalb eines Menschenalters die Schädel¬
verehrung und mit ihr die Kopsjagd so rasch zurückgegangen , daß
heute zum Beispiel in Nordbornco die Schädel bereits zum alten
Gerümpel gehören.

Zli Giaf floÜlirs JtEÜenjigjälittgeni SimftjuÖiläum.
(8. Mär ; 1889.)

(Porträt S . 426 .)

Wie eine schlanke Edeltanne , welche die Last der Jahre nur
wenig gebeugt hat , trotz seiner 88 Jahre noch körperlich verhält¬
nismäßig rüstig und geistig wunderbar frisch , beging Helmut
Karl Bernhard von Moltke , der greise Feldmarschall , am 8 . Mürz
dieses Jahres die siebenzigste Wiederkehr des Tages , an dem er
einst die militärische Laufbahn begann . Nicht im Dienste seines
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engeren Vaterlandes Mecklenburg, auch nicht in dem seines wei¬
teren, Deutschlands— das war im Jahre 1818 nur ein „geo¬
graphischer Begriff", wie Metternich sagte, und der mußte es
wissen— nein, in dänischen Kriegsdiensten begann der junge
deutsche Edelmann sich die ersten Sporen zu verdienen, auch in
diesem Schicksal, das ihn in die Fremde trieb, ein echter Re¬
präsentant seines Volkes und der damaligen Zeit. Ein reiner
Zufall, nein! sagen wir besser: eine höhere Fügung brachte nach
vier Jahren den großen Sohn der deutschen Heimat wieder und
ließ ihn für seine große Kraft in der preußischen Armee die rechte
Wirkungsstätte finden, ihm zum Ruhme und uns zum Segen.

Auf die dänische Lieutenantszeit in Rendsburg folgte die
preußische in Frankfurt an der Oder. Aber schon das nächste
Jahr , 1823, brachte die Kommandirung zur allgemeinen Kriegs¬
schule in Berlin , und die folgenden vier Jahre gaben dem
jungen Manne, der offenes Auge und empfänglichen Sinn für
die Eindrücke der großen
Stadt , dabei einen unge¬
meinen Lerneifer hatte,
innerhalb und außerhalb
der Schule viel zu lernen.
Dazu kam die große Lehr¬
meisterin, die harte— wenn
auch nicht Not, doch Not¬
wendigkeit, sich einzuschrän¬
ken, und so dürfen wir
sagen, daß die Jahre 1823
bis 1827 Moltkes Lehrjahre
inr engeren Sinne gewor¬
den sind. Schon 1828 er¬
folgte die Kommandirung
zur topographischenAbtei¬
lung des großen General¬
stabs unter General von
Müffling, und damit war
Moltkes Laufbahn ent¬
schieden.

Vergessen wir nicht seine
auf deni Boden der Praxis
geübte Thätigkeit als In¬
strukteur und Ratgeber iin
türkischen Heere von 1835
bis 1839, über welche Zeit
uns die ini Jahr 1841 er¬
schienenen„Briefe über Zu¬
stände und Begebenheiten
in der Türkei" so inter¬
essante Aufschlüsse geben.

Die Anstrengungen und
Entbehrungen bei der syri¬
schen Armee, vielleicht auch
der Aerger mit den bock¬
beinigen, unfähigen Paschas
hatten den Nerven Moltkes,
wie er nach seiner Heimkehr
1849 merkte, doch „einen
Stoß gegeben". Einige
Wasserkuren und das ge¬
regelte deutsche Leben gaben
ihm seine Gesundheit wie¬
der, und der Major im
Generalstabe fühlte das leb¬
hafte Bedürfnis, nach dem
vielen Umherschweisen sich
feinen eigenen Herd zu
gründen. Die Neigung
seines Herzens wandte sich
feiner Stiefnichte, Miß
Mary Burt , zu; an der
Seite feiner jungen Gemah¬
lin genoß er der Liebe und
der Ehe erstes Glück, als
ihn der Befehl feines ober¬
sten Kriegsherrn nach Rom
in die Umgebung des Prin¬
zen Heinrich, eines Oheims
des Königs Friedrich Wil¬
helm IV., rief. Die junge
Frau folgte ihrem Gatten
in die ewige Stadt sowie
späterhin nach Berlin; selten
hat nian den Freiherrn von
Moltke, so lange seine Frau
lebte, bei seinen vielen Aus¬
flügen zu Pferde oder zu
Wagen ohne seine Gattin
gesehen. 1868 am Weih¬
nachtsabend starb sie, und
man sagt, daß Moltke seit¬
dem keinen frohen heiligen
Abend mehr feiern kann.
Ebenso weiß der Volks¬
mund als rührendes Zeug¬
nis von der Liebe des großen Schlachtendenkers, die der Ent¬
schlafenen über das Grab gefolgt ist, zu erzählen, daß Moltke,
so oft er nach Krcisau kommt, nie sein Haus betritt, che er das
Mausoleum im Orte mit dem Grabe seiner Frau besucht hat.
— Dort ruht die gewiß seltene Frau , von der wir nur zu
wenig wissen, auf dem Gipsel eines ziemlich ansteigenden Hügels
inmitten sorgsam gepflegter Ziersträucher in einem einfachen und
prunllosen Bau, dessen Plan der Feldmarschall selber entworfen
hat. Als einziger Schmuck des Innern steht hoch ausgcrichtet
über der Gruft die Gestalt des Erlösers, die Arme segenspcndend
erhoben. Darüber liest man die Schriftworte: „Tie Liebe ist
des Gesetzes Erfüllung."

Bald rückte Moltke, immer im Generalstab, zum Obcrst-
lieutenant und Oberst vor. Als Generalmajor und erster per¬
sönlicher Adjutant des damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm,
des spätem Kaisers Friedrich, lernte er die Höfe von Peters¬
burg, Paris und London kennen. Während der Regentschaft

wurde Moltke erst provisorisch, dann definitiv Chef des General¬
stabs. Als solcher stand er dem Prinzregenten bei dem großen
Werke feines Lebens, der Reorganisation der preußischen Armee,
wenn auch in geräuschloser, doch darum nicht minder wirksamer
und thatkräftiger Weise zur Seite. Moltke, nunmehr General¬
lieutenant, reorganisirte den Generalstab und machte ihn in rast¬
loser Arbeit fähig, jene großen Aufgaben zu erfüllen, die bald
an ihn heranireten sollten. Daneben entwarf er schon damals
den Gründungsplan einer deutschen Flotte, freilich um ein Jahr¬
zehnt zu früh.

Und nun folgt, was die Welt staunend und wie vom Donner
betäubt an sich vorüberziehen sah: 1884, 1866 und 1870/71.
Hatte schon der „schleswig-holsteinsche Spaziergang" ahnen lassen,
was der alte Preußengeist in der neuorganisirten Armee und
an der Hand eines Moltkescheu Feldzugsplansleisten könne, so
entfaltete der „siebentägige" Feldzug von 1866 die ganze

Genialität der Moltkescheu Kriegskunst, diese wunderbare Mischung
von Wägen und Wagen, dieses Konzentriren der Kräfte auf einen
Hauptpunkt, während kein Nebenpunkt vergessen wird. Von da
ab wußte jedermann, wer Moltke sei, und widerstandslos brach
sein Ruhm, der erste Stratege der Welt zu sein, sich Bahn.
Der Krieg von 1870/71 befestigte diesen Ruhm nur noch mehr
und hob ihn hoch über alle Nebenbuhlerschaftzu den Sternen.
Was Moltke vor Metz und bei Sedan geleistet, wie er von
Versailles aus die deutschen Heere im Norden, an der Loire und

an der Schweizer Grenze geleitet hat — das alles können und
brauchen wir einer Generation nicht zu erzählen, die es staunend
und zum Teil mitwirkend erlebt hat.

Als des Krieges Sturme schwiegen.und Deutschland, das
neu geeinte, das kaiserliche, lorbcergeschmückt den Thron der Welt
eingenommen, da wäre Moltke in seinem schlichten Sinne am
liebsten, unbeachtet von der großen Welt, in den bescheidenen
Schatten seiner dienstlichen Stellung als Generalstabschefzurück¬
getreten. Aber das ging nun nicht mehr an. Das litt fein
dankbarer Kaiser Wilhelm nicht, der ihn nicht nur in den
Grafenstand erhob, sondern auch bei jeder Gelegenheit persönlich
auszeichnete; das litt der große Kanzler nicht, der neidlos im
Jahre 1885 im Reichstage, auf den Feldmarschall weisend, aus¬
rief: „Wollen Sie den Mann sehen, deni wir die Wiederher¬
stellung des deutschen Reiches verdanken, dann blicken Sie dahin"
— das litt namentlich auch das deutsche Volk nicht, das ihn

neben Bismarck und Roon
als des Kaisers und Deutsch¬
lands ersten Paladin feierte
und ihm zujubelte, wo es
ihn erblickte. So wurde
Moltkes Name und Person
zu einem der Schutzgenien
des jungen deutschen Reiches
schon bei Lebzeiten des
Feldherrn, ein Schrecken
der Feinde, ein Trost der
Freunde. Er selbst aber,
der große Feldherr, ging
daran,der Geschichtsschreiber
seiner Thaten zu werden,
indem er unter seiner Lei¬
tung und Führung das
große Geschichtswerk des
Generalstabs von 1866 und
1870/71 schreiben ließ.

Dann kam der Schrek-
kenstag— jetzt ist es gerade
ein . Jahr — da sank

Deutschlands Kaisereiche,
Kaiser Wilhelm, hochbetagt
ins Grab. Deni großen
Vater folgte fein großer
Sohn, Friedrich, und dem
kaiserlichen Dulder der

junge, hoffnungsvolle
Sproß Kaiser Wilhelm II.
Endlich meinte der alte
Marschall, daß seines Dien¬
stes Uhr abgelaufen sei,
und er bat den jungen
Monarchen um seinen Ab¬
schied, „denn," schrieb er
wehmütig in seiner offenen
Weise, „was nützt Eure
Majestät ein Generalstabs-
chef, der nicht mehr zu
Pferde steigen und reiten
kann?" Der junge Kaiser
Wilhelm antwortete ihm
in fürstlich und menschlich
schöner Weise, daß erzwar
den Gründen Moltkes sich
nicht verschließen könne,
aber daß dennoch der Ge¬
danke ihn mit Schmerz er¬
fülle, den Marschall nicht
mehr an dem Posten sehen
zu sollen, auf welchem er
das Heer zu den wunder¬
barsten Siegen führte, die
je die Kämpfe eines Heeres
krönten. Daruni bäte er
den greisen Helden, das Anit
des Präses der Landesver¬
teidigungskommission, das
seit Kaiser Friedrichs Heini¬
gang unbesetzt sei, über¬
nehmenzu wollen; in bessere
Hände könne er es nicht
legen. Tiefbewegt nahm
Moltke diesen neuen Beweis
kaiserlicher Huld und Hohen-
zollernscher Dankbarkeit an,
und so ist es Kaiser Wil¬
helm II., dem wir es eigent¬
lich verdanken, daß wir am
8. März 1889 Moltkes
siebenzigjähriges Dienstjubi-
läum feiern konnten.

In feiner neuen Stel¬
lung hat Moltke zwar seine
Dienstwohnung im großen

Generalstabsgebäude noch und ebenso hat er in seinem Neffen,
dem Hauptmann von Moltke, in dessen Familie der alte Herr
einen gewiflen Ersatz für sein zerstörtes Familienglück gesunden,
einen persönlichen Adjutanten behalten; es geschieht auch wohl
nichts Wichtigeres im Bereich- der Generalstabsgeschäfte, ohne
daß des alten Helden Rat gehört wird; aber im Großen genießt
der Achtundachtzigjährigedie wohlverdiente Ruhe und flüchtet so
oft als möglich aus dem Lärm der Großstadt in die Einsamkeit
und Behaglichkeit seines geliebten Kreisau.

Ueber Moltkes Landleben in Krcisau ist ein gewisser Schleier
gedeckt. Nur selten dringt zuverlässige Kunde davon in die
Ocffentlichkeit. Alles aber, was wir davon erfahren, läßt uns
schließen, daß es im Großen und Ganzen wie das jedes andern
vornehmen Gutsherrn, der die lärmenden Festlichkeiten nicht liebt,
verläuft. Sanste Naturgenüffe und die einfachen Freuden des
Landlebens sind ja auch die naturgemäßen Freunde des Greisen-

I alters; die reichen Erinnerungen seines vielbewegten, thatenschweren

Nach einer Photographie von Gustav Backofenin Berlin.
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Schneetunnel durch eine Lawine bei Glaris , 300 Fuß lang , 15 Fuß hoch.
Straße durch Lawinenschnee , 8 Fuß über dem Grundlcrrain.

Lawinenschnec , durch welche,, das Gebirgswasser sich Bahn bricht.

56
Ällustr . Welt . 1889 . 18.

Unterspülle Schneemassen.

Merkwürdige Lawinenstürze in der Schweiz. (S . 428 . )
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und ruhmreichen Lebens geben deni einsam im Park wandeln¬
den Marschall unerschöpflichen Unterhaltungsstoff, ohne daß er
die Gesellschaft der ihm nachgeborenenMenschen vermißte.

Aber sein Volk kann und will des großen Mannes nicht ent-
raten; sein Name allein schon ist ihm ein Palladium und ein
Schild gegen seine Feinde. In Moltkes Ruhm sonnt sich die
ganze Nation, und ein Gedenktag, ein Jubiläum^des großen
Strategen ist ein Festtag des deutschen Volkes. So bricht es
rücksichtslos und in seinem Enthusiasmus selbst vor der tiefen
Stille des Parkes von Kreisau nicht zurückbebend in das Heilig¬
tum des großen Feldherrn ein, und tausendstimmig, donnerartig
hallt ihm der Ruf entgegen:

Gott segne und schütze und erhalte uns noch lange unfern
großen Moltke!

fflciinmnCigc Lawinenlinrze.
(Bilder S . 427.)

„Grün wird die Alpe werden,
Stürzt die Lawin' einmal;
3u Berge zieh'n die Herden,
Fuhr erst der Hirt zu Thal.
Guch füllt, ihr A'pensöljne,
Mit jedem neuen Jahr
Des Eises Bruch vom Föhne
Den Kampf der Freiheit dar."

U hl a n d.
Jede wassenhaste, stürzende Bewegung, bereits zu Boden ge-

sallenen, angehäuften Schnees wird in den Alpen, je nach den
ortsüblichen Abweichungen, Laue, Lauwe, Lauine, im Tirol
„Lahne", in den rhäto-romanischen Bergen „Lavigna" genannt.
Die in der hochdeutschen Schriftsprache eingebürgerte Schreibweise
„Lawine" kommt im Munde des Gebirgsvolkes kaum vor.

Man kann die Lawinen füglich in Winter- und Sommer-
lawincn eintcilen. Zu den crstercn gehören die gefürchteten
Schlag- oder Grundlawinen, ein Phänomen des Frühjahrs, wenn
die Natur ihr Auferstchungsfest feiert und das Hochgebirgedie
winterlichen Träume aus den Erinnerungsfalten schüttelt, wie
Berlepsch sagt.

Unsere Illustrationen sind nach Photographien angefertigt;
der Künstler, welcher letztere ausgenommen, schreibt dazu: „Ter
starke Schnecsall im Winter 1887—1888 war für die Schweiz
ein beinahe noch nie dagewesener. Die enormen Lawinen, welche
sielen, verursachten bedeutenden Verlust an Eigentum, in einigen
Fällen auch solchen an Menschenleben. Am 13. Februar ging
bei Glaris , in der Nähe von Davos, eine ungeheure Lawine
nieder; der vorausjagende Windstoß ergriff drei am Wege
arbeitende Männer und blies sie vollständig üher den Fluß. Um
die Straße für den Verkehr srei zu bekomnicn, wurde ein Tunnel
durch die Lawinenmasse gegraben, 300 Fuß lang und 15 Fuß
breit. Durch den Truck des Schnees war der innere Kern von
eisiger Substanz geworden und sah aus wie polirt. An drei
Plätzen wurden Ausweichestellcn für Fuhrwerke errichtet; hier war,
wie unser Bild zeigt, die Schneestraße8 Fuß oder mehr über
dem Boden, welcher, ausgenommen da, wo die Lawine gefallen,
wochenlang schon srei von Schnee war und täglich von der Post¬
kutsche auf Rädern besahren wurde. Selbst nni 2. und 3. Mai
kamen noch Lawinen nieder. Ich nahm just diesen Tag. 11 Uhr
30 Minuten, Photographien auf und nachmittags3 Uhr stürzte
die riesige neue Schneemaffe zu Thal , 10 Fuß von dem Platz,
den ich des Morgens eingenommen. Ein enormer Felsblock, den
sie mit zu Thal geführt, wurde andern Tags ebenfalls photo-
graphirt. Sehr interessante Effekte wurden durch das Unter¬
spülen der Schneemassen zu stände gebracht; während unten
das Gebirgswasser sich freien Durchpaß erzwang, blieben die
oberen Massen stehen, oft 30 Fuß hoch und höher."

Die Lawinen sind nur eine Erscheinung der tieferen Regionen,
besonders jener um und unter der Holzvegetation; über 10,000
Fuß absoluter Erhebung kommen sie kaum mehr vor. Es gibt
allerdings, selbst in den bedeutendstenHöhen, Schneerutsche, die
sich abwärts bewegen, und bei warmer Südluft fallen die an¬
gewehten Garnirungen von den jähen Graten mitunter herab;
aber solche Ablösungen tragen zu wenig den Charakter der
Lawinen, als daß sie diese Bezeichnung verdienten. Für jene
tieser liegenden Regionen sind sie im ganzen genommen, trotz
ihrer verheerenden Wildheit, eine wohlthätige Erscheinung, denn
sie bcsreien große Strecken Alpenweidelandes durch einen einzigen
Akt von unberechenbarenSchneelasten, an deren Entfernung die
Sonnen- und Luftwärme bis weit in den Hochsomnicr hinein
zu schmelzen haben würde.

tßislim von Uramteis, fmegsmf fiattmif.
(SBilt) S . 423.)

Bei den böhmischen, polnischen, ungarischen und russischen
Historienmalern ist es in neuerer Zeit Sitte geworden, aus ihrer
vaterländischen Geschichte nicht etwa große, weltbewegende, all¬
gemein bekannte Scenen und Begebnisse zum Vorwurf ihrer großen
Gemälde zu nehmen, sondern kleine, säst anekdotenhafte Episoden,
deren Helden und Mitspieler selbst der eigenen Nation wenig ge¬
läufig, fast kaum bekannt sind. Sie wollen dadurch gleichsam
die Welt zwingen, die Tetailgeschichteihres respeltiven Landes
oder ihrer Provinzen zu studiren, ja auch die eigenen Landsleute
aufmerksam machen auf halbvergcffeneoder minder bedeutungs¬
volle Episoden aus der Vaterlandshistorie. Es ist dies ein sehr
achtungswertes und edles patriotisches Bemühen, und wir ver¬
danken demselben bereits eine stattliche Anzahl von teilweise
kolossalen historischen Gemälden, blendend in ihrer Technik, künst¬
lerisch vollendet in ihrer Anordnung, treffend in Dekoration und
Kostüm. Ob damit der eigentlichen Kunst der Historienmalerei
im rein künstlerischen, internationalen Sinne ein Dienst geleistet
wird und ob derselben neue, ausrichtige Bewunderer gewonnen
werden, ist freilich eine andere Frage. Wie viele solcher Meister¬
werke werden vom großen Publikum infolge dessen als bloßes
Tekorations- oder Kostllmstück anerkannt, aber ohne weiteres
Interesse betrachtet und — wieder vergessen, die in aller Herzen
einen lebendigen Widerhall fänden, wenn sie einen großen, cr-
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hebenden, wahrhaft  weltgeschichtlichen Moment versinnbildlichen
würden, anstatt bloß eine Anekdote oder eine Zeremonie sestzu-
halten mit allem Pompe der Kunst.

Es ist so weit gekommen, daß ehrliche Kunstkritiker zu be¬
haupten wagen: die Polen, Böhmen, Russen und Ungarn be¬
sitzen keine Historienmaler nrehr — nur Genremaler, „die in
großen Dimensionen" arbeiten. So hart dieser Ausspruch ist,
ein Fünkchen Wahrheit steckt doch darin — und gewiß ist, daß
Matejko, Brozik und so weiter von unberechenbar größerer
Wirkung sein würden, ohne den in seinen Grundprinzipien frei¬
lich sehr edlen und achtungswerten Chauvinismus des Patrioten.
Selbst Makart verfiel in den Fehler der „nichtssagenden" Historien¬
malerei — freilich nicht aus Nationalitätsgründen, sondern weil
er ehrlich eingestand: das Was meiner Bilder kümmert mich
nichts, nur das W i e derselben. Und damit sanktionirte er das
Genre. Freilich machte er dem Publikum wenigstens die eine
Konzession, in dergleichen Repräsentationsbilder wenigstens eine
wohlbekannte Figur als Interesse erregenden Mittelpunkt zu setzen,
— Karl V. oder Katharina Cornaro — freilich ohne sich dabei
viel um Porträtähnlichkeit oder Richtigkeit des Kostüms zu
kümmern, in welch letzterem Punkte wenigstens die slavischen und
magyarischen Künstler von skrupulöser Gewissenhaftigkeitsind.

Das Schlimmste bei dem allem ist, daß der Zweck des Künst¬
lers : dem großen internationalen Publikum die Detailgeschichte
seines Landes durch den „Anschauungsunterricht" spielend beizu-
bringcn, meistens nicht erreicht wird, denn wer nimmt sich Zeit,
in Ausstellungskatalogen seitenlange historische Abhandlungen zu
lesen, welche schließlich doch nur ein fragliches Interesse gewähren?
Hier ist es dann die Aufgabe der illustrirten Journale, das Ver¬
säumte oder Uebersehene nachzuholen, was auch hier bei dem
schönen, vielbewunderten Gemälde Heftes' geschehen soll. „Ein
Kriegsrat Jan Giskras'" heißt dasselbe. Wer war nun dieser
Jiskra ? Jan Giskra von Brandeis war ein wohlberühmtcr
Heerführer des fünfzehnten Jahrhunderts. Er stammte aus einenr
alten mährischen Rittergeschlechte, von seiner Geburt und Jugend
erzählen uns die gleichzeitigen, ziemlich dürftigen Chroniken nichts.
Wir finden ihn erst mitten im Schlachtgetümmel, nachdem er
sein Vaterland verlassen hatte und an den Ufern der Adria
gegen die Türken focht als jugendlicher Parteigänger̂ In sein
Vaterland zurückgekehrt, wurde er 1437 von Kaiser Sigismund
an der Spitze ciner Truppe nach Serbien geschickt, wo man eben¬
falls gegen die Türken kämpfte. Er führte diese Truppen, die
er selber angeworben, auf eigenes Risiko und erhielt dieselben mit
eigenen: Gelüe. Es war dies damals so Sitte, eine Spekulation
wie eine andere, wie zum Beispiel heutzutage eine geschickter
Baumeister oder Ingenieur einen Haus- oder Bahnbau auf eigene
Kosten durchführt, nach vorher abgeschlossenem_Kontrakt. So
erhielt er erst nach geleisteten Parteigängerdiensten von Kaiser
Sigismund eine Sumnie in Bausch und Bogen für sich und
seine angeworbene Mannschaft. Die Böhmen und Mähren
zeichneten sich in diesen Parteikriegcn nicht nur durch besondere
Tapferkeit, sondern auch durch humanes, ritterliches Gebühren
aus und wurden deshalb auch von König Albrecht gern gegen
die Türkei: gebraucht, und seine Witwe Elisabeth begab sich saint
ihrem unmündigen Kinde Ladislaus Posthumus in ihren Schutz.

Gegen Ende 1440 wurde Jan Giskra oberster Feldhaupt-
mann des Königs Ladislaus, hatte aber Mannschaft auf eigene
Kosten und eigenes Risiko zu werben und zu unterhalten. Der
Hauptschauplatz seiner Wirksamkeit umfaßte damals einen großen
Teil Ungarns, wo er Festungswerkeaufführte, aber auch böhmische
und mährische Ansiedlungen gründete. Als dann ein Teil des
ungarischen Adels den polnischen Wladislaw zum König wählte,
blieb er doch mit seinen Truppen dem Posthumus treu, und als
1442 darüber ein Krieg ausbrach, besiegte Giskra das polnisch-
ungarische Heer bei Kosic. Unser Bild stellt eben den Kriegsrat
vor, den der Parteigänger vor der Schlacht von Kosic mit seinen
Feldhauptlcutcn hielt.

Nach dem Tode Elisabeths(1442) blieb Giskra allein ihrem
Sohne treu und bedrängte die Ungarn immer heftiger. Nur
als sich der Krieg mit den Türken erneuerte, verband er sich mit
den Ungarn, obwohl er von diesen selber einmal verräterisch an¬
gefallen ward. Nach dem Tode Wladislaws bei Varna sielen
alle Parteien dem König Ladislaus Posthumus zu, und 1445
war es, wo Giskra diesen seinen obersten Kriegsherrn zum ersten-
inale  von Angesicht zu Angesicht sah, und zwar in Wiener-
Neustadt. Als er den jungen Herricher erblickte, ward der tapfere
Held vor Freude und Rührung bis zu Thränen gerührt.

Auch in den nachfolgenden Kriegen zwischen Georg von Podic-
brad und Matthias Corvinus erscheint Giskra noch thätig. Die
letzte Erwähnung von ihm geschieht im Jahre 1467, wo er gegen
den Herzog Stephan kämpfte,  und zwar diesmal unglücklich.
Dann verschwindet er aus der Geschichte, und so wie seine Geburt,

1 jo ist auch sein Ende in Dunkelheit gehüllt. Er war kein großer,
aber ein kräftiger Mann, kein hochfliegender, aber tapferer Geist,
treu und bieder und freigebig bis zur Verschwendung— ein
echtes Kind seiner Zeit.

Suu Erinnerung an Kronjirin; Huitoff.
08über S . 434 u. 438.)

In unserem vorletzten Hefte haben wir das tieftraurige Er¬
eignis, welches Oesterreich betroffen, in Bild und Wort geschildert.
Heute wollen wir zwei Erinnerungsbilderan die glänzendste
Lebenszeit des unglücklichen Fürsten vorführen, die zugleich ver-
knüpst sind mit seinem Wirken und Schaffen als hervorragender
Forscher auf dem Gebiete der Naturwissenschaft, speziell der Tier¬
kunde. Der verstorbene Kronprinz gehörte zu den besten Jägern
Oesterreichs und widmete einen bedeutenden Teil seiner Zeit der
Jagd , um Studien zu machen und die Ausbeute dann seinen
Sammlungen anzureihen. So stellen unsere Bilder den hohen
Verschiedenen auf der Ltternjagd dar und bei einer Forschungs¬
reise auf dem Nil, 1881, Vögel erlegend. Was der Kronprinz
Rudolf in der Wissenschaft geleistet, wird wohl bald von berufener
Feder für die Nachwelt festgcstellt werden. Unsere Bilder sind
eine wehniütige Erinnerung an den hoffnungsvollsten, sröhlichsten
und schaffensrcichsten Lebensabschnitt des unglücklichen Kaisersohnes.

Ilbumblakk.
südliche weisen.

;üßt' ich, Geliebte, je auf dich verzichten,
Ließ' ich dein Bild auf meine Segel malen,
In alle Ferne meine Fahrt zu richten.

Dann zögst du rnit mir zwischen Mell' und Molke,
Dein Antlitz leuchtend über Kleinem ksauxte,
Ein Gnadenbild dem gläubigen Schiffervolke.

So ging' die Fahrt am Hellen Tage munter,
Und stiirb' ich, war' inir noch ein Trost geblieben:
von dir umwunden senkten sie mich unter.

Aus : „Gedichte von Isolde Kurz". Lrauenfeld, I . Huber.

M e r a M e r i n ka.
Erzählung

von

I . Lossen.
(Alle Rechte Vorbehalten.)

»er, Wera Werinka, so höre doch, was fällt Dir
nun wieder ein, wie ein Wirbelwind davonzu¬
jagen und Dich so unnötig zu erhitzen: ich bitte
Dich, nimm doch einmal Vernunft an!"

„Duscha(Seele), da bin ich schon! Sag selbst, gibt
es etwas Herrlicheres, als unsere' unendlichen grünen
Steppen? Sieh, ich kann nicht so ruhig und gesetzt einher-
wandcln, als wäre ich auf einer langweiligen großstädtischen
Promenade. — O du mein schönes, weites Rußland, wie
lieb' ich dich!"

So rief das köstliche junge Geschöpf, welches atemlos
herbeieilte und stürmisch die ältere Dame umstng, deren
strenge Miene nicht standhielt bei dem Liebreiz des schönen
Mädchens.

Liebkosend strich sie über die erhitzten Wangen, und
die dunklen Locken glättend, deren Fülle für das feine
Köpfchen fast zu schwer schien, sagte sie zärtlich:

„Wie Du glühst, Kind, wir wollen heimkehren, die
Sonne fängt bereits an lästig zu werden, auch ist es bald
Theestunde und wir, dürfen Boris Stepanowitsch nicht
warten lassen."

Fräulein Sophie Weber, die ältere Dame, war sechs
Jahre Erzieherin Wera Ludoffs gewesen und seit dem
vor vier Jahren erfolgten Tode der Mutter vertrat sie
deren Stelle bei dem jetzt achtzehnjährigen Mädchen.

Sorgsam legte sie den Baschlik um die Schultern
ihres Lieblings, welche im Gehen ihren Strauß Steppen-
blumen ordnete, und fröhlich plaudernd traten sie den
Heimweg nach dem am Rande des Waldes sichtbaren
Hause an.

Es war ein köstlicher Maimorgen und das klein¬
russische Dörfchen Petschanka— so hieß das Gut Boris
Stepanowitsch Ludoff— bot im Glanz desselben, mit
seinem prächtigen Laubwald, dem silberhellen Flüßchen
Sulla , sowie zahlreichen Windmühlen, die das ganze
hübsche Bild belebten, einen malerischen Anblick.

Es war erst Anfangs Mai und die orkanartigen Stürme
und endlosen Regengüsse hatten diesmal rascher als sonst
die letzten Spuren des harten Winters vertrieben, die
Lust war mild und der Himmel strahlte in tiefem Blau
auf das uoch so frische Grün der Steppe.

Das Herrenhaus, welches, etwas erhöht liegend, vom,
Eingang des Dorfes und der Steppe aus sichtbar war
und sich mit seinen weißgekalkten Wänden freundlich von
dem grünen Hintergrund des Waldes abhob, war ein¬
stöckig und, wie meistens die kleinrussischenHerrenhäuser,
einfach in der Bauart, doch machte es einen äußerst be¬
haglichen Eindruck.

Hinter dem Hause lag der Wirtschaftshof mit den
Ambars(Magazinen für das Getreide) , dem Eiskeller
und der Küche, lauter strohgedeckte, einzelstehendeGebäude.

Von dem Wirtschaftshof gelangte man aus einenr
kurzen Fußpfad in den sogenannten Park, welcher sehr
bald in den eigentlichen Wald überging. Der Garten
vor dem Haus war weder groß noch durchaus kunst¬
gerecht gehalten, aber gerade deshalb vielleicht um so
traulicher.

Die zahlreichen Syringenbüsche dufteten fast betäubend,
der Goldregen war schon mit üppigen Blütentrauben be¬
deckt, gelbe und braune Aurikeln schauten mit ihren freund¬
lichen Blumenaugen überall hervor und an der rund um
das Haus sich ziehenden hölzernen Veranda begannen die
jungen Ranken des wilden Weins emporzuklettern: alles
atmete Duft und Glanz und die tiefe Stille, welche diesen
Steppendörfern eigen, umwob das Ganze niit märchen¬
haftem Reiz.

Eben trat Fräulein Weber oder Sophie Michaelowna,
wie sie hier genannt ward, auf die Veranda, wo der Thee-
tisch bereit stand.

Sie ordnete mit kundiger Hand die Gläser neben dem
behaglich summenden glänzenden Samowar, stellte Sahne,
Zucker, Zitronenscheiben, sowie die frischgebackencn Bulkies



429
einladend und zierlich zurecht und trat dann, nachdem sie .
noch einen befriedigten Blick auf ihre Anordnungen ge¬
worfen, an die Brüstung der Veranda.

Sinnend schaute sie in den taufrischen Garten und
atmete mit Entzücken den köstlichen Duft , welchen die
Syringen ausströmten.

„Wie wundervoll und still auch hier!" sagte sie leise;
„es ist ein gesegnetes Stück Erde, und Wera hat recht,
wenn sie ihre Heimat schwärmerisch liebt." Wie stets zog
die Weltabgeschiedenheit, die traumhafte Stille ihre Zauber¬
kreise um sie und ihre Gedanken fingen an zu wandern.

Trotzdem die Fremde ihr fast zur Heimat geworden,
war sie doch schon zehn Jahre hier und hing mit tiefer,
mütterlicher Zärtlichkeit an Wera, tauchte in solchen
Stunden doch immer die ferne Heimat vor ihr auf und
ein leises Gefühl der Wehmut beschlich sie, als sie bedachte,
daß sie jetzt erst ganz losgelöst von allem sei, nachdeni
nun auch die einzige Freundin, die ihr dort geblieben,
gestorben und mit ihr das letzte Band zerrissen, welches
ihren Zusammenhang mit der Heimat noch vermittelte.
Jetzt hatte sie auf der weiten Welt nur ihre Wera, das
warmherzige, für alles Schöne und Gute begeisterte Ge¬
schöpf. Aber wie lang noch, und das so hold erblühte
Mädchen folgte einem Manne ihrer Wahl. Würde sie
dann noch das gleichmäßige Leben hier, welches oft wie
mit einem dumpfen Druck auf ihr lastete, da jede geistige
Anregung fehlte, ertragen? Wie schön könnte es sein,
wenn Wera einen: ihr geistig gleichgesinnten Manne die
Hand reichen würde, wie viel Gutes könnten sie schaffen
und wirken.

Bei diesem Punkte angekommen, überkam sie wie stets
'eine Art Beklemmung— würde es nicht schließlich auch
ihr ergehen wie ihrer Umgebung, daß sie allmälich jedes
geistigen Aufschwungs unfähig sein werde?

„O , möchte nur das Kind glücklich werden!" kam es
leist über ihre Lippen, „sie mit ihrem warmen, leiden¬
schaftlichen Herzen ist nicht zum Entsagen geschaffen;
warum kommen mir nur in der letzten Zeit immer diese
Gedanken, die wie ein körperlicher Schmerz mich quälen,
ist's die Aehnlichkeit, die mich neulich so erschreckte und
längst überwunden Geglaubtes wieder in mein Leben
treten läßt?"

Die tiefe Stimme des Hausherrn, der, im Rahmen
der Thür stehend, ihr einen„Guten Morgen!" znrief, ließ
lie aus ihrem Sinnen auffahren und, an den Theetisch
tretend, wo Boris Stepanowitsch eben seine gewichtige
Testalt in den bequemen Sessel fallen ließ, sagte sie, ihm
ein Glas Thee reickend:

„Es ist herrlich hent; waren Sie schon draußen,
Boris Stepanowitsch?"

„Noch nicht," war die Antwort; „ich hatte mit Gawril
zch sprechen, der drei Kühe in unserem Vorwerk ein¬
gefangen; wahrscheinlich gehören sic wieder nach Mani-
lowka," fügte er grimmig hinzu, „sie mögen nun die
Strafe zahlen."

Ein leises Rot flog über das feine Gesicht der.Dame
und, sich am Samowar zu thun machend, fragte sie schein¬
bar unbefangen:

„Wie heißt eigentlich der neue Besitzer von Manilowka,
ich bin er>taunt, daß er noch keinen Besuch gemacht hat."

„So , sind Sie erstaunt, Sophie Michaelowna," spru¬
delte der alte, cholerische Herr heraus, indem eine drohende
Wolke auf seiner Stirn erschien, „ich gar nicht." Dann
fügte er mit bitterem Lachen hinzu: „Ich habe ihm deut¬
sch genug zu verstehen gegeben, daß wir nicht sehr erfreut
über seine Nachbarschaft sind, als ich ihm in Sumt) be¬
gegnete und Nardelly ihn mir vorstellen wollte. Das
schöne Gut , ich kann es nicht verschmerzen, so fest hatte
ich darauf gerechnet; welch herrliches Besitztum wäre cs
geworden, ist cs doch wie ein Gut , da der Wald von j
Pestchanka mit dem von Manilowka schier zusammenstößt,
nur durch die Waldwiese getrennt. Wie viel er dem
Juden wohl dafür gezahlt hat, damit er mir nicht die
wiseltêAndentung gab, daß der Deutsche mit den Erben
von Luraki sin Unterhandlung stehe, so nur konnte cs
geickehen, daß ich ihm nicht dazwischen kam, denn weil ich
fürchtete, der Jude werde, wenn er meine Absicht merke,
en 'chrUs schein die Höbe schrauben, so sagte ich diesem
em Wort, daß ich so fest darauf rechnete; hätte ich nur

gewußt, daß ein Käufer da sei, so hätte ich mich ganz
anders benomnien." '

«Wissen Sie , wie der Herr heißt?" fragte Fräulein
4~'eoer,_wahrend sie nervös über ihr schon leicht ergrautes
Haar,trich. ö
r habe den Namen vergessen, es soll ein kur-
Eilcher Adeliger sein," brummte der andere. „Sie

f ',' ei Michaelowna,"  fügte er hinzu, während ein
Blick zu derselben hinüberflog, „ich achte Ihre

mir iUte- lm  allgemeinen sehr, aber als Nachbar wäre
fuhr* Cl-n lieber gewesen, ganz abgesehen davon,"

y er, pch grimmig den Schnurrbart streichend, fort,
" -j 5 er mir  das schöne Gut geradezu vor der Nase weq-
8 lMappt hat, denn sehen Sie, er wird es wie Graf W.
ei»-,,s" ir Eshand Neuerungen und humane Bestrebungen
abim, . ^ die nun einmal für unsere Muschiks
und ver̂ Är s‘6t’g bflnn nur  Unzuträglichkeiten
unier bo(̂ unsere Bauern, seit

terchen Alexander, den der Herr segnen möge,

Illustrirte Welt.
die Leibeigenschaft aufgehoben, ohnehin nicht mehr, was
sie alles verlangen sollen. Doch wir sind da bei dem
alten Thema, über welches wir uns nie einigen, ich be¬
merke stets, wie wenig zufrieden Sie mit mir dann sind,"
fügte er gutmütig lachend hinzu, „denn sehen Sie, Sophie
Michaelowna, Sie mögen ja in manchem recht haben, aber
unsere Bauern lernt ihr Deutschen nie ganz kennen, es
liegt das in der Rasse. Doch wo bleibt nur Wera?"
fragtê er, sich erstaunt umblickend.

„Sie ist, nachdem sie sich, vom Spaziergang kommend,
umgekleidet hatte, rasch zur Nania (Amme) hinüber¬
gegangen, um ihr selbst das Pulver gegen das Fieber zu
bringen, sie muß sofort kommen," war die Antwort.

Lautes Schreien, wirres Durcheinanderrufen tönte
plötzlich zu den beiden herüber und bleich, init schlottern¬
den Knieen stürzte der alte Dimitrsi herbei, laut jammernd
rufend:

„0 bärin , darin (Herr) , das Unglück, das große
Unglück!"

„Was ist denn geschehen? So sprich doch, durak
(Dummkopf) !" fuhr dieser ihn an.

„Ein toller Wolf, Herr , ein toller Wolf! Er hat
den Rapschik gebissen und sich dann in den Pferdestall
verkrochen, das Unglück, das Unglück— Barischnia (Fräu¬
lein) , die über den Hof kam, hat er umgerissen, sie sagt
zwar, es sei nichts, aber es blutet— o Herr, mögen die
Heiligen uns beistehen!"

Mit einem dumpfen Schreckenslaut war Boris Stepano¬
witsch schon bei den ersten Worten aufgesprungen und mit
dem angstvollen Ruf: „Wera, um Gottes willen, Wera!"
folgte ihm Fräulein Weber, den alten, jammernden Diener
ungestüm sortdrängend.

In einem dichten Knäuel standen die Leute auf dem
Hof, um beim Erblicken des Barin scheu zur Seite zu
treten. Nur Gawril, der Aufseher, trat hervor, fuhr sich
durch das struppige Haar und zeigte mit der Hand nach
der Küche, wobei ein kaum hörbares: „Die Heiligen
werden geben, daß es nichts ist!" über seine Lippen kam.

Aufschauend, schob der alte Edelmann die vor der Thür
stehenden jammernden Mägde beiseite und stürzte auf sein
blasses Kind zu, welches matt und halb ohnmächtig vor
Schreck sich an die Schulter der laut schluchzenden alten
Nania lehnte. Er drückte ihr heißes Gesicht an seine
breite Brust, unablässig jammernd: „Mein Liebling, mein
Täubchen, wie konnte es nur geschehen!"

Sophie Michaelowna bemächtigte sich sanft des verwun¬
deten Armes, schob den weiten Aermel der russischen Bluse
leicht zurück und sah einen breiten Riß , wie von einer
scharfen Nadel herrührend, auf dem weißen Arm ihres
Lieblings. Sie bemühte sich, ihr tiefes Erschrecken zu
verbergen, und sagte halblaut:

„Wir dürfen keine Zeit verlieren, Boris Stepano¬
witsch, man muß eilend den alten Matfei rufen."

„O , Sophie Michaelowna," stöhnte dieser, „das ist ja
das Entsetzlichste; der Alte liegt ohne Besinnung schwer
am Fieber darnieder, sein Schwiegersohn, der Starost,
bat heut früh, man möge sein Weib Afruska vom Robert
(Arbeit für den Hausherrn) freigeben, damit sie nach
Uladowka zu ihrem alten Vater gehen könne."

Ein leises Beben fuhr durch die zarte Gestalt der
Dame. „Und was nun?" fragten auch ihre blassen Lippen
leise und angstvoll.

Der alte Matfei, ein hoch in den siebenziger Jahren
stehender Bauer , wußte, wie im ganzen Kreis bekannt,
ein unfehlbares Mittel gegen die Tollwut und hatte, wenn
er früh genug gerufen ward, schon in zahlreichen Fällen
geholfen.

Es mußte so sein, denn vereinzelte Fälle, von denen
Fräulein Weber aus eigener Anschauung wußte, hatten
auch ihren Unglauben besiegt.

Was es war, das er den Gebissenen zu trinken gab,
wußte niemand, es vererbte sich vom Vater auf den Sohn
und blieb immer in einer Familie. Es sollte eine seltene
Pflanze, zur Art der Feldkamillen gehörend, sein, woraus
er den Trank bereitete, dem er dann noch einen Zusatz
von Kanthariden gab. Genaues wußte niemand und der
schweigsame Alte verriet um keinen noch so hochgesetzten
Preis sein kostbares Geheimnis.

Bis der Kreisarzt gerufen werden konnte, vergingen,
selbst im glücklichen Fall , daß er gleich zu finden, mehr
wie drei Stunden und bis dahin würde es, wenn er über¬
haupt helfen konnte, längst zu spät sein.

„Gott , mein Gott, " betete sie aus tiefstem Herzen,
„sende Hilfe!"

Wer schob da die vor der Thür stehenden angstvollen
Leute mit rascher Hand beiseite? Da war sie wieder,
die hohe Gestalt jenes Mannes, welche, seit sie dieselbe
vor einigen Tagen aus der Entfernung mehrmals gesehen,
nicht aus ihren Gedanken weichen wollte— äfften sie ihre
überreizten Nerven oder war es Wirklichkeit— was
wollte er dann hier in diesem Augenblick, wo sie alle fast
vergingen in Angst um das so sehr geliebte Kind des
Hauses, was hatte der Fremde hier zu suchen?

Auch in dem feindseligen Blick, den der alte Edelmann
auf den Eindringling heftete, lag deutlich diese Frage; wie
ein gereizter Löwe aber richtete er sich auf, als der Fremde
atemlos, fast aber doch mit tiefer, wohllautender Stimme
hervorstieß:

„Um Gott , es war kein Wolf, es war mein Hund,
der das Schreckliche verursacht, nachdem er von einem
Wolf gebissen worden, wie mein Kutscher mir berichtete."
Mit einem angstvollen Blick auf das, ach, so blasse Gesicht
des jungen Mädchens griff er hastig nach dem verletzten
Arm, ohne auf das rauh hervorgestoßene: „Zurück,
Elender!" des außer sich geratenen Vaters zu achten.

Prüfend betrachtete er die Wunde und ohne mit der
Wimper zu zucken, legte er fest und rasch seine Lippen
auf dieselbe.

Ein Beben flog durch den schlanken Körper des jungen
Mädchens, das ihn mit einem seltsamen Blick ansah, und
als es den Augen des Mannes begegnete, die voll tiefer
Zärtlichkeit, aber doch so todestraurig auf sie gerichtet
waren, schloß sie mit einem rührend glücklichen Lächeln
dieselben.

Das eben Erzählte hatte nur weniger Minuten bedurft,
welche aber Fräulein Weber eine ganze Ewigkeit däuchten
— mit einem Gefühl grenzenloser Angst und doch mir
tödlicher Spannung sah sie unverwandt in das blasse
Gesicht des Fremden, trotz der namenlosen Angst um ihren
Liebling zog die Vergangenheit wie ein Bild , von denr
der verhüllende Vorhang entfernt, an ihr vorüber — diese
Aehnlichkeit, sie zweifelte nicht mehr. Lautlos fast ver¬
hielten sich die übrigen, selbst der alte Edelmann sah mit
übcreinandergcbissenenZähnen und einer tiefen Furche
zwischen den finster zusammengezogencnBrauen auf die
beiden und „Bog s’wami, bärin“ (Gott mit Euch, Herr)
flüsterte die alte Nania leise, mit überströmenden Augen,
den Rocksaum des Fremden an die Lippen führend. Lang¬
sam richtete sich dieser jetzt empor, langsam und wie
zögernd den zarten Arm freigebend.

Fräulein Weber trat nach einem raschen Blick auf den
alten Edelmann, der unbeweglich am Fenster lehnen blieb,
auf den jungen Mann zu, und ihm die Hand reichend,
die er ehrfurchtsvoll an seine Lippen führte, sagte sie mit
bebender Stimme:

, „Gott segne Sie für Ihre edle That, aber jetzt denken
Sic auch an sich," setzte sie erschrocken hinzn, als sie sah,
wie die hohe Gestalt wankte und eine dunkle Röte über
das eben noch so blasse Gesicht flog.

„Es ist nichts," sagte er beruhigend, „ich bin nur in
rasender Eile herübcrgeritten; der furchtbare Schreck, als
ich von meinem Kutscher das Unglück hörte, sowie die
große Hitze haben das Ihrige gethan, im übrigen aber,"
fügte er mit einen: ängstlichen Blick auf Wera hinzu,
„dürfte es jetzt am geratensten sein, das Fräulein zur
Ruhe zu bringen. Darf ich nach Sumy reiten, um den
Doktor Sabelski zu rufen?" wandte er sich mit einem
bittenden Blick an Boris Stepanowitsch.

Rauh und abweisend erwiderte dieser:
„Ich danke Ihnen, mein Herr, sowohl für Ihre rasche

That wie auch für jede weitere Bemühung Ihrerseits ."
„Boris Stepanowitsch," sagte Fräulein Weber er¬

schrocken und leise mahnend, „so kenne ich Sie gar nicht!
Bedenken Sie doch, daß die rasche, aufopfernde Hilfe des
Herrn —" Sie zögerte etwas.

„Von Bergen, seit kurzem Ihr Nachbar auf Mani¬
lowka," sagte der Fremde, sich leicht verneigend; „aber,
bitte, mein gnädiges Fräulein, es bedarf da weiter keiner
Einlenkung. Der Schmerz des Herrn Ludoff hat seine
volle Berechtigung, und ich verstehe nur zu gut, welche
Gefühle ihi: gegen mich, den indirekten Mitschuldigen des
schrecklichen Unglücks erfüllen mögen; ich eile," setzte er
mit einem nochmaligen tieftraurigen Blick auf Wera hinzu,
„ich eile, Sie von meiner unliebsamen Gegenwart zu be¬
freien," und sich tief verneigend, wandte er sich zum
Gehen.

Da trat der alte Gawril auf ihn zu, küßte demütig
seinen Aermel und sagte:

„Die Heiligen wollen Euch segnen, Herr , Ihr habt
unser Fräulein gerettet!"

„Denke an Maruscha," sagte Boris Stepanowitsch
dumpf.

Erblassend senkte der treue Diener das graue Haupt.
„Gospodin pomiloe(Herr, erbarme dich) !" murmelte er,
scheu zur Seite tretend.

Maruscha, das bildschöne junge Weib eines Bauern,
war im verstoßenen Jahr von einem tollen Hund gebiffen
worden, und obschon ihr Mann , der bald darauf heim¬
kehrte, die Wunde aussog, erlag die Aermste doch unter
schweren Qualen dem furchtbaren Gifte.

Fräulein Weber, die, nachdem der Fremde sich verab¬
schiedet, zu Wera trat , welche, wie aus einer Ohnmacht
erwachend, die Augen ausschlug und wirr um sich blickte,
sagte mit möglichster Ruhe, ihr sanft über die dunklen
Locken streichend:

„Still , mein Liebling, es ist sicher jetzt alles gut!"
Boris Stepanowitsch umfaßte mit starken Armen die

zarte Gestalt seines heißgeliebten Kindes und trug sie ins
Haus.

Tief auiatmend sah Fräulein Weber einen Moment
still vor sich hin. „Also doch," kam es dann leise über ihre
Lippen und bang seufzend folgte sie den Vorangegangenen
in das Haus.

Die Leute standen noch in ängstlichen Gruppen bei¬
einander und überhäuftei: Gawril, der den armen Rapschik
fortgeführt, um ihn töten zu lassen, mit Fragen, als Boris
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Stepanowitsch wieder heraustrat und eilends sein Pferd
befahl.

„Ich reite nach Sumy zum Doktor, " rief er Gawril
zu , „ Du nimmst die Begowie (Renndroschke ) und fährst
so rasch als möglich nach Uladowka hinüber , vielleicht geht
cs doch besser mit dem alten Matfei und er kann Dir
den Trank geben."

„Ich höre , Herr, " war die Entgegnung , und wenig
Minuten später , nachdem Boris Stepanowitsch davon¬
gesprengt war , rasselte auch Gawril auf seiner Begowie
in rasender Geschwindigkeit davon.

Nachdem die Leute noch Stall und Hof durchsucht,
aber nirgends mehr eine Spur des grausen Gastes ent¬
decken konnten , welcher das schreckliche Unheil angerichtet,
gingen sie nach und nach an ihre verschiedenen Beschäf¬
tigungen , so daß bald tiefe Stille und drückende Schwüle
über dem Hause lag.

In Weras Zimmer , welches nach dem Garten zu lag,
waren die Fenster weit geöffnet , so daß der süße Duft
der Syringen hereindrang.

Die durch das Blättcrwerk fallenden Strahlen der.
hochstehenden Sonne zauberten zitternde , glänzende Punkte
auf das dunkle Lockenköpfchen, das so still und ruhig auf
den weißen Kissen lag.

Fräulein Weber , die leise hereinkam und ihren Lieb¬
ling schlummernd glaubte , trat lautlosen Schrittes an das
Fenster , um sorgsam die grünen Läden zuzuziehen und so
den immer heißer brennenden Strahlen den Eingang zu
wehren.

Die Stille , die Weltabgeschiedeuheit , die ihr heut früh
so köstlich erschienen , sie legt sich jetzt mit erdrückender
Schwere auf ihr , ach, so sorgenvolles Herz und ängstlich
fällt ihr Blick auf die Uhr.

„Sophie ?" sagte Wera halblaut.
„Bist Du wach , mein Liebling ?" fragte Fräulein

Weber , rasch an das Bett tretend.
„Ich schlief nicht , Sophie, " war die Antwort , und

beide Arme um die sich zärtlich zu ihr niederbeugeude
mütterliche Freundin schlingend, fährt sie fort : ,,O Sophie,
mir ist so wohl ; wie gut , wie unendlich gut ist er ! Nicht
wahr , Du glaubst auch sicher, daß er mich gerettet ?"

Tief bewegt und erschreckt̂ zugleich blickt Fräulein
Weber in die strahlenden Augen des jungen Mädchens.

„Gewiß , Kind , und Du fühlst Dich wirklich ganz
wohl ?" setzt sie ängstlich fragend hinzu , sorglich den Puls
der kleinen Hand prüfend.

„Ganz wohl , Duscha , nur habe ich solche Augst um
ihn — o, " rief sie erregt , in einen Strom von Thränen
ausbrechend , „ wie konnte Papa ihn nur so behandeln!
Sag mir , was hat er gegen ihn ?"

„In erster Linie , daß er Besitzer von Manilowka und
zugleich ein Deutscher ist," war die Erwiderung . „ Aber
sag mir vor allem , Kind , wo hast Du Herrn von Bergen
schon gesehen ?"

„An der Waldwiese traf ich ihn vor vierzehn Tagen,
als ich gerade heimgehen wollte , stand er plötzlich vor mir:
einen Augenblick sahen wir uns unverwandt an , ich glaube,
wir waren beide gleich erstaunt , jemand in dieser Einsam¬
keit zu begegnen , mir waren vor Schreck alle Maiblumen,
die ich gesammelt , aus meinem Hut gefallen , er half mir
sie zusammenlesen , und bald plauderten wir , als wenn wir
uns längst gekannt ."

„Weshalb hast Du mir nie von dieser Begegnung
gesprochen ?" fragte Fräulein Weber mit leisem Borwurf.

„O Sophie , verzeih es mir, " bat sie zärtlich , „ ich
wollte immer und konnte es doch nicht, es war so sonder¬
bar , und als ich ihm dann noch einmal begegnete , sprach
er nicht mit mir , sondern grüßte nur und sah mich so
traurig an , daß ich am liebsten geweint hätte , ich konnte
da nun erst recht nichts sagen , mußte aber immer an ihn
denken ! Heute nun , Sophie , heut Hab' ich gesehen, daß
er auch au mich gedacht hat — o Liebste , ich kann Dir
nicht sagen , wie eigen mir zu Mut ist , so froh und doch
wieder so bang und weh !"

„Steht es so , mein armer Liebling ?" sagte Fräulein
Weber leise , während eine feine Röte ihr zartes Gesicht
wunderbar verjüngte.

O , möchte dein Kinde werden , was ihr versagt ge¬
blieben , die volle , ganze Liebe eines edlen Herzens — dies
Glück , so groß und tief , daß es alles Leid, alle Sorgen
des Lebens aufwiegt!

Mit tiefer , mütterlicher Liebe umfaßte sie das holde
Geschöpf und : „ O mein Gott , wende alles zum Guten !"
flüsterten ihre Lippen leise , während Wera ihr Köpfchen
träumerisch an ihre Schulter lehnte und ein glückliches
Lächeln ihren frischen Mund umspielte.

Das Geräusch eines vorfahreuden Wagens ließ sie aus
ihrem Sinnen auffahren und schon trat Boris Stepano¬
witsch, von dem Arzte begleitet , ins Zimmer.

Fräulein Weber , die ihnen entgegenging , sagte auf die
bang geflüsterte Frage des besorgten Vaters , daß Wera
sich ganz wohl fühle , und der Doktor , welcher, nachdem er
die Damen ernst , aber freundlich begrüßt , sofort die Wunde
untersuchte , äußerte sich sehr befriedigt über das Aussehen
derselben.

„Es war das Beste , das geschehen konnte , wenn wirk¬
lich Giftstoff vorhanden , daß die frische Wunde ausgesogen
ward, " sagte er mit großem Nachdruck, „ uud Sie können

Zllustrirte Welt.

Gott danken , mein liebes Kind, " setzte er, gerührt Weras
kleine Hand drückend, hinzu.

Wie erlöst schloß der geängstigte Vater sein Kind ans
Herz uud diese bat , ihm schmeichelnd die Wange streichelnd:

„Mein guter , lieber Papaschinka , jetzt soll der gute
Doktor aber auch rasch nach Manilowka hinüberfahren:
bedenke, wenn das Gift , von dem er mich befreit , Herrn
von Bergen geschadet hätte !"

„Wird sofort besorgt , mein kleines Fräulein, " sagte
der Arzt freundlich , „ um so mehr , als hier bereits ein
Bote von dort auf mich wartet ."

Tief erschreckt blickten Wera und Fräulein Weber den
Doktor an , während Boris Stepanowitsch nervös an
seinem Schnurrbart riß.

„Um Gottes willen , Doktor, " rief Wera , während
große Thränen aus ihren Augen stürzten , „ Sie glauben
doch nicht,' daß es gefährlich ist ?"

„Abwarten !" war die lakonische Antwort : „daß er
Fieber hat und wirr spricht, wie sein alter Diener berichtet,
will mir nicht recht gefallen . Aber ruhig , nicht gleich so
verzweifelt , es ist ja noch nichts erwiesen, " setzte er be¬
schwichtigend hinzu , als er in Weras todblasses Gesicht
blickte, „ Sie dürfen sich nicht so aufregeu ."

„Sie hätten bester schweigen sollen, " brummte Boris
Stepanowitsch ärgerlich , den Doktor hinaus begleitend.

„Ruhig , Kind , sei ruhig, " bat auch Fräulein Weber,
als Wera sich, verzweiflungsvoll aufschluchzend , an ihre
Brust warf.

„O Sophie , wie kann ich ruhig sein, " jammerte das
arme Kind , die Hände ringend , „ ruhig und gelassen,
während das furchtbare Gift ihn verzehrt — und für mich!
O mein Gott , nur das nicht , es kann ja nicht sein !"
stöhnte sie qualvoll auf , „ ick muß zu ihm !" und mit
fliegenden Händen begann sie ihren Anzug zu ordnen.

AufS tiefste erschüttert , versuchte Fräulein Weber um¬
sonst , das arme Kind zu beruhigen . Hier half kein Zu¬
reden , kein Trösten . „ Ich muß zu ihm !" war die einzige
Erwiderung.

Da trat Boris Stepanowitsch ins Zimmer.
„Papaschinka , ich muß zu ihm , halte mich nicht !"

flehte Wera.
Er sah sie sprachlos an.
„Was fällt Dir ein ?" schrie er endlich, braunrot vor

Erregung . „ Ich bitte Sie , Sophie Michaelowna , ist das
Mädchen verrückt , so sagen Sie ihr doch in des Teufels
Namen , daß sie es ist !" schrie er, wütend mit dem Fuß
aufstampfcnd.

Bleich vor Erregung , umfaßte Sophie das zitternde
Mädchen und sagte flehend:

„Ich bitte Dich , Kind , werde zuhig , es ist ja un¬
möglich !"

„Ganz unmöglich , wahnsinnig !" schrie der alte Herr
außer sich. „ Ich bitte Dich ! Du , Wera Ludoff , willst zu
dem wildfremden , unverheirateten Manne ? ! Aber begreifst
Du denn nicht, daß so etwas unerhört wäre ?"

Wera fuhr sich mit den zitternden Händen über die
heißen Augen uud dicht vor ihren Vater hintretend , sagte
sie mit unheimlicher Ruhe:

„Vielleicht unerhört — vielleicht wahnsinnig — Du
magst recht haben — aber ich liebe ihn — liebe ihn,
Papascha — und wenn er stirbt , so sterbe ich auch !"

Völlig erstarrt blickte der alte Mann auf sein Kind.
War das Wera , sein Sonnenschein , sein glückliches,
kleines Mädchen?

Todesernst und doch so angstvoll und bittend sahen
diese Augen , die er nie anders als in strahlender Heiter¬
keit gesehen, zu ihm auf.

„Laß mich gehen , Papascha , ich kann nicht anders !"
flehte sie weich. „ Sieh , er ist allein , hat niemand , der
um ihn sorgt , der ihm beisteht in seinen vielleicht, ach, so

| qualvollen Schmerzen , fremd sind ihm noch seine Leute,
fremd sein Heim . O , wie kannst Du nur so feindselig,
so engherzig sein ! Vergißt Du denn ganz , daß er alles
dies für mich, für mich allein leidet ?"

Finster schaute der alte Mann vor sich nieder , er ver¬
mied die bitteudeu Augen seines Kindes.

„Was soll das alles ?" fragte er grollend . „ Es kann
nicht sein. Glaubst Du, " setzte er , von neuein in Wut

j geratend, hinzu, „glaubst Du, daß Du allein über Dich
zu bestimmen hast , mir bleibe nur übrig , ,Ja und Amen'
zu sagen, wenn Du Dich dem ersten besten an den Hals
werfen willst ? Aber ehe ich Dich einem Deutschen zum
Weibe gebe — "

„Halt eiu , Vater !" rief Wera mit harter , metallisch
klingender Stimme und die finstere Falte zwischen den
Brauen ließ die Aehnlichkeit mit ihm plötzlich scharf
hervortreteu . „ Du kannst mir Deine Einwilligung vor¬
enthalten und ich werde mich fügen , aber mich zwingen,
einem andern anzugehören , das kannst Du nicht, " und
still ging sie an ihm vorbei zur Thür hinaus.

„Dimitri , laß die Droschke anfpannen, " hörte er sic
mit ruhiger Stimme sagen.

Sie fuhr also , sie war sein Kind , seinen Starrsinn
hatte sie geerbt , aber es war diesmal zum erstenmal , daß
er sie so kennen lernte.

Finster starrte er zum Fenster hinaus . Da berührte
ihn plötzlich eine leise Hand , es war Fräulein Weber , die
vor ihm stand.

„Boris Stepanowitsch , verzeihen Sie dem armen
Kind und lassen Sie sic jetzt gewähren , ich begleite sie.
— Kurt von Bergen ist der Sohn eines einst sehr ge¬
liebten Jugendgespielen , ich erkannte ihn an der mich über¬
wältigenden Aehnlichkeit — auch ich mußte entsagen . Boris
Stepanowitsch, " setzte sie bebend hinzu , während ein heißes
Rot ihr zartes , feines Gesicht überzog , „ es ward mir
namenlos schwer, es stirbt eben nicht jeder an gebrochenem
Herzen, " fuhr sie schwermütig lächelnd fort , „ für Wera
aber ist mir bang , sie ist leidenschaftlich und was sie in
Liebe erfaßt , das hält sie fest. Wo ist das Glück, Boris
Stepanowitsch, " sagte sie, ihm traurig -ernst in die grollen¬
den Augen sehend , „ wo ist das Glück ? Nur in dem
Glück , der Zufriedenheit derer , die wir lieben ."

Stumm sah er der davonsausendcn Troika nach — ja,
sie hatte recht , dieses sanfte Mädchen mit dem starken,
treuen Herzen . Wo ist das Glück ? War sie nicht sein
ganzes Glück, seine Freude , fein Stolz , die schöne kleine
Wera mit dem dankbaren Herzen ? Dankbar ? War er
es denn gewesen gegen den Mann , der ihm sein Liebstes
vor grenzenlosem Elend , vor qualvollem Tode bewahrt?

Lange noch stand der einsame Mann und schaute in
die Blütenpracht . „ Wo ist das Glück ?" tönte es in
seinem Ohr.

Wera lehnte blaß uud zitternd in der auf dem weichen,
grasbewachsenen Boden fast geräuschlos dahinfliegenden
Troika . Fräulein Weber , die Hand ihres Lieblings
haltend , schaute sorgenvoll auf das arme junge Geschöpf.

„Barischuia , was ist geschehen?" rief plötzlich die be¬
kannte Stimme des alten Gawril , der , seine Begowie
anhaltend , eilend herabkletterte.

„Wissen Sie es denn schon?" fragt er glückstrahlend,
„aber nein , es ist ja unmöglich , und doch, wie kommen
Sie sonst hicher ?"

„Aber was denn , so sprich doch ?" fragt Fräulein
Weber etwas ungeduldig , während Wera teilnahmslos
vor sich hinblickt.

„Ich kam vom alten Matfei zurück , der noch ganz
besinnungslos ist , und war in Todesangst und Sorge,
aus der mich Mischka , der wie ein Verrückter auf mich
zurennt , wie mit einem Zauberschlag befreit . Es war keiu
toller Hund , Herrin , der bei uns einbrach , es war der
junge Wolfshund des Fürsten B ., welcher diesem ent¬
laufen war . Mischka , der prächtige Junge — die Heiligen
sollen ihn tausendfach dafür segnen ■— der dem Tier , das
in der grenzenlosen Verwirrung unbehindert wieder zum
Thor hinauslief , nachsetzte , hat seine Spur bis nach
Markowka verfolgt und sich dort überzeugt , daß es der
junge , ganz gesunde Wolfshund des Fürsten B . gewesen.
Den Hund vom Manilowkaer Bariu hat der Starost dort
gestern schow erschlagen ."

Mit einem jubelnden : „ Gott sei ewig Lob und Dank !"
umfing Fräulein Weber die fast ohnmächtige Wera und
Dimitri die freie Hand hinhaltend , rief sie lachend und
weinend:

„Diese Freudenbotschaft , mein Alter , soll Dir nie ver¬
gessen sein, und Mischka , der prächtige Junge , erhält die
schönste Geige , die in Sumy zu finden , ist doch die Musik
seine größte Leidenschaft ."

Mit Freudenthränen küßte der Alte die Hand der von
ihnen allen verehrten Herrin und folgte eilend ihrem
Befehl , die Freudenbotschaft ungesäumt Boris Stepano¬
witsch zu bringen.

„Und wir ?" fragte sie innig , das junge Mädchen
küssend.

„Wir fahren doch nach Manilowka , Sophie ?" war die
bittende Antwort . „ Er hat mich gerettet , uud wenn auch
jetzt die furchtbare Angst vor dem Entsetzlichen von mir
gewichen, so bangt mein Herz doch um den Geliebten , dem
ich entsagen muß ."

Schon hielt die Troika , und als Fräulein Weber der
zitternden Wera die Hand reichte , trat ihnen der Doktor
entgegen.

Ein feines Lächeln verschönte eine Sekunde seinen
strengen Mund und ohne sein Erstaunen zu äußern,
sagte er den Damen , daß er den Kranken über Erwarten
gut gefunden : es sei eine hochgradige nervöse Erregung
gewesen , durch Schreck und Ueberanstrengung hervor¬
gerufen , er habe sich auch nicht legen wollen nnd sei in
seinem nach dem Garten hinaus liegenden Arbeitszimmer.

Als Fräulein Weber in fliegender Eile Gawrils
Freudenbotschaft mitteilen wollte , sagte er , daß der
Starost , der Mischka getroffen , schon atemlos herbeigeeilt
sei, gerade als er in Manilowka eingefahren.

„Es war eine schwere Prüfung , ein tödlicher Schreck,^
sagte der Doktor ernst , „ aber wer weiß , was er für
Gutes noch bringen wird, " setzte er freundlich lächelnd
hinzu.

Auf Fräulein Webers Frage , ob sie den Kranken sehen
dürften , antwortete er bejahend . Diese ließ das zitternde
junge Mädchen nicht von der Hand , aber vor dem Zimmer
angekommen , öffnete der Doktor die Thür , ließ Wera
eintreten und Fräulein Weber zurückhaltend , meinte er
lächelnd:

„Das ist die beste Medizin für ihn ."
Diese nickte unter Thränen.
„Wera — Kurt !" ertönte es fast gleichzeitig und
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stumm preßte der hohe, schöne Mann das junge zitternde
Geschöpf an seine Brust.

Weinend drückte Sophie dem tiefbewegten Arzte die
Hand und: „Da ist das Glück!" sagte plötzlich eine
bebende Stimme hinter ihnen.

Boris Stepanowitsch streckte die Arme ans und Wera,
sein strahlender Liebling, flog mit dem jubelnden Ruf:
„O Du mein guter, geliebter Papaschinka!" in seineArme.

Lyon.

(Bilder S . 430 u. 431.)

Lyon mit seinen 400,600 Einwohnern ist die zweite Stadt
Frankreichs und dazu eine der ältesten Nönierstädte Galliens, da
sie vierundvierzig Jahre vor Christi Geburt von einem Legionär
gegründet wurde. Sie ist die Heimatstadt der Kaiser Caligula
und Claudius, welch letzterer ihr eine prächtige Wasserleitung zum
Geschenk machte; ferner Caracallas und des Germanicus und —
nach einem kecken Saltomortale in die neue Zeit—Jules Favres,
Jussieus, Amperes, von Philibert Delorme und der schönen
Madame Recamier. Im Jahre 1793 erhob sich Lyon gegen
die Tyrannei der Jakobiner und wurde nach zweimonatlicher Be¬
lagerung von den Konventstruppen eingenommen. In diesem
Jahrhundert kam es in der schönen Rhonestadt wiederholt zu
Unruhen, — so 1831 — zu Unruhen, die stets einen sozialisti¬
schen Charakter aufweisen und sich aus der bekannten Thatsache
genugsam erklären, daß Lyon der Mittelpunkt der berühmten
Seideninbustrie ist und als solcher eine ganz ungeheure Zahl von
Arbeitern beherbergt. Nebenbei zeichnet sich die Stadt durch ihre
seinen Fleischwaren, vor allem durch ihre weit über die Grenzen
Frankreichs in Glanzpapier verschickten Würste aus und beschäf¬
tigt also auch in diesem Gewerbe viel Hände, die unter Um¬
ständen ebenfalls bereit sind, der Obrigkeit bewaffneten Wider¬
stand entgegenzusetzen.

Als der Krieg gegen Deutschland ausbrach, verwandte Lyon
allein in der Seidenbranche 80,000 Arbeiter, von denen nur
die Hälfte die Umgegend der Stadt bewohnte. Seitdem ist die
Zahl etwas heruntergegangen, aber immerhin noch groß genug,
um — im Falle von Arbeitsmangel, Arbeitseinstellungen und
dementsprechendem allgemeinem Elend — eine erhebliche Gefahr
sür den bürgerlichen Frieden darzustellen. Es gibt in der That
kaum ein Gewerbe, das dem Wechsel der Mode so unterworfen,
von der allgemeinen Geschäftslage so abhängig wäre, wie das
der kostspieligen Seide. Bald treffen die Bestellungen reichlich
nn, bald bleiben sie ganz aus und fast jedesmal tritt eine Krisis
em, sei es durch Arbeitseinstellungen und Forderung von Lohn¬
erhöhungen, sei es durch massenhafte Arbeiterentlassungen.

Die Kunst der Seidenweberei, der sich später die Anfertigung
von echtem Sammet und kostbarem Tüll zugesellte, erlernten die
Lyoner im fünfzehnten Jahrhundert von den Italienern. Die
Lyoner Seide zeichnet sich durch ihre leuchtende Farbe, die Fein¬
heit und Dauerhaftigkeit der Gewebe und ihre geschmackvollen
Muzter aus. Tie französischen Könige unterstützien fast durch¬
weg das Seidengewerbe und schnell beurteilte man den Reichtum
der Dtadt nach der Zahl der Webstühle, die übrigens keines¬
wegs in gerader Linie aufsteigt, sondern in den verschiedenen
Jahrhunderten hin und wider schwankt. Heute hat Lyon, das
lange Zeiten hindurch Amerika, England und die übrigen Staaten
mit keiner schönen, aber überaus teuren Ware fast ausschließlich
versorgte, von dem Mitbewerb vor allem Deutschlands sehr zu
leiden.^ Der mechanische Webstuhl und daneben auch die franzö-
tllche Zollgesetzgebung— auf die hier einzugehen uns zu weit
fuhren würde— werden früher oder später den völligen Nieder-
gang der Lyoner Industrie herbeisühren oder diese doch jeden-
lalls ihrer Eigenart berauben.

Einen irgendwie maßgebenden politischen Einfluß üben die
unter der Pariser Tyrannis stehenden französischen Provinzial-
paote bekanntlich nicht aus. Auf dem Gebiet des geistigen Lebens
>! Me Zentralisation in noch viel verhängnisvollerer Weise
urchgestihrt; die Kunst, die Wissenschatt sind so sehr am Pariser

«,°f* » iÖe' ba®"E sich in Lyon ein kritisches Urteil irgcnd-
eleyer Ärt kaum anmaßt, und zwar vielleicht noch weniger, als

m dem auf seine Unabhängigkeit etwas stolzeren Marseille.
a" "uch der Weltstadt gehen, um ein berühmter Mann

®,f „ eröen' und nur dort erhält ein Kunstwerk seine Weihe. Sc
. eä baß Lyon zwar, wie unser Bild zeigt, ein schöne-

<m„ra/ epStb"Ubc(8 ), aber kein Theater im höheren Sinne des
ft; ,» 3 . ßßü Man gibt dort eben lediglich die Pariser Zug-

damit ist es abgemacht.
bn- ;ü-ä bas gestaltet Lyon freilich doch, nicht nur eine wundev

,7 0n  gelegene, sondern auch sehr schöne Stadt zu sein. De,
- ' . ' um  liebt ja zwar auch die Zentralisation, aber er »er
w sn bie kleineren Zentren, in denen die Schätz!

5 ’‘" 3 ' " unserem Falle die von ganz Ostfrankreich und
ß:„ fruchtbaren Mittelfrankreich zusammenströmen.

Stadtteile von Lyon, besonders die auf der Landzung«
iinh i ■ reißenden Rhone und der Saöne gelegenen,
mit w n«n-mer ^i °ganz, welche den Vergleich mit Paris oder
auf „ni-^ '^ I .̂? '"0straße nicht zu scheuen braucht. Ein Blick
stelltr ! Abbildung. ŵelche die Rue de la Republique dar¬
auf w e7D" "b andere Straßen sind ihr ebenbürtig— ein Blick

Eellecourplatz(3) und das stattliche Börsengebäude(II)
Pmibtitr̂ *“£ ^ "üge. Und es gibt in Lyon nicht nur
Prachtläü/ " stn̂ °^ a^ " m Hülle und Fülle, sondern auch
und ein N <J 5” , ble,en  herrlich breite, asphaltirte Bürgersteige
bereit- "l^ reiben, denen überschäumeiide, heitere Lebenskraft
schwatzenden^ mit  ' ciner  lebhaft geftikulirenden,
Tst - "b flunkernden provenyaliichcn Bevölkerung erinnert.
>>ch nur mit ^ ^ anzeiid und deren überreichlicher Besuch läßt
gewaltiaen»nd Boulevardcafes vergleichen. Der
wagen nt: b£r etabt  entspricht die Fülle der Last-
d-r Ru- Unzähligen Equipagen der Rue de Lyon und
lasten. 2|U ! ! '( i" öe tlen immertjin noch genügend Spielraum
um sich ^'" ben Flüffen, welche die«itadt durchsch,leiden,

! «ui bilden derkelbcn zu vereinigen, wimmelt cs von
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Kähnen, Last- und Dampfschiffen, die, wenn es ihnen beliebt,
in kurzer Frist unter zwciundzwanzig Brücken hindurchfahren
können. Abbildung6 zeigt eine derselben zugleich mit den statt¬
lichen Rhonekais.

Die Place Terreau (2) mit ihrer Fontäne und dem im
französischen Renaissancestil aufgeführten Stadthaus , sowie der
schon erwähnte mächtige Bellecourplatz mit dem Reiterstandbild
des Sonnenkönigs und mit dem Blick auf die hochgelegene Rotrc-
Dame de Fourvieres, das Ziel zahlloser Wallfahrten, und auf
das berühmte, terrassenförmig aufsteigende, von einem Fort über¬
höhte Viertel ->0roix rouge» wären eine Zierde jeglicher Welt¬
stadt. Das gilt auch für die aus dem vierzehnten Jahrhundert
stammende Saint - Bonaventurekirche(10) niit ihrem fialcn-
geschmllckten, eigenartigen Portal und vor allem für die Kathedrale
saint -Jean, in welcher der Primas von Gallien pontifizirt und
nicht weniger als sechzehn Konzilien abgehalten wurden.

Max Rordau vergleicht in seinen anregenden Kulturstudien:
„Vom Kreml zur Alhambra", Lyon feiner ausgesuchtenNatur¬
schönheiten wegen mit Edinburgh der alten schottischen Königsstadt.
„Lyon ist eine der wenigen Städte," so fährt er fort, „welche
die Landschaft nicht zu zerstören vermocht haben und in denen
unter der Decke gleichförmiger Straßen und kahler Häuser noch
der anmutige Wechsel von Berg und Thal und Fluß und Wald
hervorblickt." Unsere Uebersichtsbilder, sowie die Abbildungen9
und 7, den Park der Täte-d'Or und die Insel Barbe darstellend,
vor allem die inmitten von Gärten und Ueberresten römischer
Villenbauten und Grabsteinen gelegene Notre-Dame de Four¬
vieres erweisen die Richtigkeit seiner Bemerkung. Und welch
eine herrliche Aussicht von dem genannten Wallfahrtsort! „Vom
Gipfel des Berges," so schreibt Nordau, „überspannt der trunkene
Blick einen unendlich weiten Horizont, dessen Rahmen eines der
schönsten Bilder des schönen Frankreichs einschließt. Uns zu Füßen
die große Stadt mit ihren. schnurgeraden Straßen und weiten
Plätzen; die beiden Flüsse, die sich silbern durch lachende Thäler
schlängeln und mit zahlreichen Jnselchen wie Smaragden besetzt
sind. Im Norden das abwechslungsvolle Hügelland des Beau¬
jolais ; im Westen und Süden die schroffen Kämme und Gipfel
des Ardeche und im Nordosten die blauen, verschwommenen Um¬
risse des Jura ; weit, weit ini Osten, aber deui Blick noch bequem
erreichbar, die ganze große Alpenwelt mit blinkenden Schnec-
feldern und leuchtenden Gletschern und dem königlichen Mont¬
blanc, auf dessen alles überragendem Haupte die Wolken im
Vorüberziehen ruhen."

famittenGifit aus ifeni vorigen lafkfüimfeii
<Bild S . 435.)

Das Familiengemälde aus dem vorigen Jahrhundert, welches
wir als ein ungemein ansprechendesund charakteristisches Bild
unseren Lesern in guter Holzschnittwiedergabevorfllhren, ist eines
der bekanntesten Porträts des berühmten englischen Malers Sir
Joshua Reynolds, geboren im Jahre 1728 zu Devonshire.
Seme Werke zeichnen sich weniger durch getreue Darstellung der
Natur als durch Jdealisirung derselben aus ; sein Pinsel schmei¬
chelte denen, welche er malte. Auf Reynolds Vorschlag wurden
die Kunstausstellungen in London errichtet und einstimmig wurde
er für die 1765 gestiftete Malerakademie zum Präsidenten er¬
wählt. Nachdem der Künstler ein Jahr zuvor erblindet, starb
er. tief betrauert, am 23. Februar 1792.

Die Ieriläoekeue.
(©Ub S . 435.)

Wer, ein Pilger zu den Stätten des heiligen Landes, von
Jerusalem̂ aufgebrochen, gen Jericho zu ziehen, erklimmt nach 1
etwa vier Stünden einen weißschimmerndenFelsenpaß neben dem
die Ruinen eines Khans oder Kastells sich befinden. Auf der
Höhe angelangt, blickt er links und rechts in ein tiefes Flußthal
hinab, an dessen schroffen Wänden rötlichgraues Gestein band¬
artig zu Tage tritt und in dessen Grunde, von hohem Schilf
und allerlei Buschwerk umgrünt, die kleinen Wasserfälle eines
Baches rauschen. Vor dem Reisenden erscheint die fahlgelbe,
breite, unwirtliche Tiefebene, durchschlängelt von dem Bach,'
dessen Lauf ein dunkles Gebüsch bezeichnet. Die Reste einer
Brücke oder Wasserleitung, ein dicker Turm und ein kleiner Hain
von Feigenbäumen deuten Jericho, ein grünlicher Streif von
Baumschlag weiter im Osten den Jordan an.

Das heutige Riha oder Ncu-Jericho ist ein ärmliches Dorf
von etwa zwanzig niedrigen, mit Schilf gedeckten Steinhütten,
voll Schmutz und üblen Geruchs, zerlumpten Volks und halb¬
verhungerter Hunde. Einst stand unweit von hier eine blühende
Handelsstadt, Alt-Jericho, die Herodes mit prachtvollen Gebäuden
schmückte und von der Josesus sagt, sie sei die reichste von Judäa
gewesen. Diese Stadt der Herovianer ist es, welche ini „Neuen
Testament" erwähnt wird; Jesus berührte sie auf seiner" letzten
Reise nach Jerusalem. Das älteste Jericho, die kanaanitische Stadt,
welche nach Josua Kap. 4 von den Israeliten erobert wurdet
muß an anderer Stelle, unmittelbar am Fuß des Gebirges ge¬
legen haben, sonst hätte Rahab die Kundschafter Josuas nicht
auffordern können, von der Stadtniauer sich vor den Nachstel¬
lungen in die Berge zu retten.

So gehört der Nanic Jericho drei verschiedenen Orten an,
welche nicht einmal ihre Lage, geschweige denn die Zeit mitein-'
ander gemein haben; von den prächtigen Bauwerken und An¬
lagen der alten Städte hat sich nur wenig mehr erhalten, und
der Pilger, der vony Berg in die Eben- hinabsteigt, kann leicht
über die einstigen Stätten dahinwandcrn, ohne die geringsten
Reste ehemaliger Herrlichkeit zu bemerken.

Gin Aagarssohn.
Eine Geschichte aus unserer Zeit

Kail Käme.
Autorisirte Uebersetzung aus den. Englischen.

(Fortsetzung.)

ieder wurde an die Hausthüre geklopft, wieder
„ und wieder in inimer rascherer Folge.

,- v5) , „Ich komme schon, ich komme schon!" rief
' J  die Wirtin vom ober» Stockwerk herunter. Sie

lies die Treppe hinab, so schnell, als ihre steifen
Glieder cs erlaubten, aber das Klopsen wiederholte sich.
„Ach du liebe Zeit, wer ist denn da?"

„Zum Teufel, rührt Eure Knochen und laßt mich ein!"
Die Thüre flog auf infolge des Druckes vvn außen.

Paul Drayton trat ein, geisterbleich, mit Schweiß bedeckt,
schwer und hastig atmend. Sein Hals war bloß, sein
Hemdkragen zur Seite gezogen, der Kragen seines Fries¬
rockes abgerissen, so daß das rote Flanellfutter heraus¬
sah. Jetzt war er nüchtern.

„Wo ist er?" rief er mit einem Fluch.
„Ich bin hier," sagte Hugo, indem er am Schenktisch

vorbei in das Zimmer zur Rechten ging, mit der Kerze
in der Hand.

Drayton folgte ihm eilig.
„Koinme ich rechtzeitig?" keuchte er.
„Natürlich!" erwiderte Hugo mir einem trockenen

Lachen.
„Ich fürchtete, es möchte zu spät sein!"
„Natürlich!"
„Ich rannte den ganzen Weg her!"
„Natürlich rannten Sie !"
„Was haben Sie zu lachen und zu spotten über mich?"

knurrte Drayton mit einem neuen Fluch.
Hugo gab seine scherzhafte, spöttische Weise auf und

deutete, ohne eine Wort zu sagen, auf den zerrissenen Rock
und den verschobenen Hemdkragen.

Drayton sah im Lichte ver Kerze an sich selbst herab.
„Ich lief über das Feld, um den Weg abzuschneiden,

und geriet in ein Dornengebüsch," sagte er mit unsichererStimme.
„Unsinn! Lassen Sie daS," sagte Hugo. „Dazu ist

jetzt keine Zeit. Sehen Sic . Drayton, ich spreche immer
gerade heraus. Versuchen Sie bei mir nicht solche Winkel¬
züge und Ausreden. Damit ist's nichts— wie Sie zu
sagen lieben. Wollen Sie wissen, wo das fehlende Stück
von Ihrem Rock jetzt ist? Es ist in den Händen der
Polizei."

Drayton machte eine unsichere Bewegung mit einem
raschen Seitenblick. Er konnte sich nicht darüber täuschen,
was er in Hugos Gesicht las.

„Ich habe meine eigenen Gedanken darüber, wie Ihnen
dieser Zufall zugcstoßen ist," sagte Hugo.

Drayton zuckte zusammen. .
„Nun, zum Teufel auch, das zeigt, wer Sie selbst

sind. Zeigt mir den Mann, der immer andere im Ver¬
dacht hat, daß sie stehlen, und — ich werde Ihnen einen
Dieb zeigen! Sie haben mich im Verdacht, nicht wahr?
Jetzt kenne ich Sie !"

„Unsinn!" sagte Hugo ungeduldig. „Im Betreff eines
gewissen Verbrechens habe ich Sie nicht in Verdacht bloß
— ich sah, wie Sie es beginge». Ist Ihnen das genug?"

Drayton schwieg.
„Sie werden mit der Dame zum Bahnhof gehen.

Der Herr geht mit mir nach London. Sie konimen übri¬
gens nun doch hieher, obgleich meine erste Vermutung
auf Irrtum beruhte."

„Ich nehme die zwanzig!" murrte Drayton.
„Ah, jetzt wollen Sie ? Darüber werden wir nachher

sprechen."
Drayton schien für einen Augenblick total den Kopf

verloren zu haben. Dann erhob er sein verstörtes Ge¬
sicht und grinste. Hugo verstand ihn sofort.

„Machen Sie keine Streiche, das sage ich Ihnen,
nichts von eigener Erfindung! Wenn Sie die Dame nicht
in den Zug bringen— in_den richtigen Zug — und uni
halb ein Uhr wieder hier sind, werden Sie morgen Ihre
Bekanntschaft mit dem Polizeigericht erneuern!"

Drayton erhob seinen Blick langsam bis zu Hugos
Gesicht und ließ ihn dann plötzlich sinken.

„Wenn ich gepackt werde, könnte cs 'was Lebensläng¬
liches geben," murmelte er, seinen zerrissenen Rock betrach¬
tend. „Ich muß einen andern Kittel anziehen," sagte er.

„Nein!"
„Sie wird den Riß sehen."
„Um so besser!"
„Auch die Leute auf dem Bahnhof werden ihn sehen!"
„Was schadet das? Sic werden dort als Paul Ritson

sein, nicht als Paul Drayton."
Drayton ließ ein beifälliges, spöttisches Lachen hören.
„Still !"
Man hörte die Räder eines Gefährtes auf der Straße

sich nähern.
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„Da sind sie !" sagte Hugo . „ Halten
Sie sich beiseite , damit man Sie nicht
bemerkt , wenn Ihnen Ihre Freiheit lieb
ist. Hören Sie ? Nehmen Sie sich in
acht , daß er Sie nicht sieht und daß
auch sie Sie nicht erblickt , bis er ab¬
gefahren ist."

Drayton ging in höchster Erregung
im Zimmer umher.

„Hier ist das Buffetschiebfenster,"
sagte er , „ ich will es hinaufschieben,
um einen Zoll nur ."

„Nicht um einen halben Zoll, " sagte
Hugo und blies die Kerze aus.

Dann nahm er den Schlüssel aus
der Innenseite des Schlosses und steckte
ihn von außen ein.

„Was ! Soll ich in meinem eigenen
Haus ein Gefangener sein ?" sagte
Drayton.

„Ich werde den Schlüssel draußen
vor das Schiebfenster legen . Wenn Sie
hören , daß sich die Thüre hinter uns
schließt , so öffnen Sie sich den Aus¬
weg, nicht einen Augenblick früher !"

Draußen hielt ein Wagen . Man
hörte den Kutscher vom Bock springen.
Dann wurde an die Thüre geklopft.

Hugo kam nochmals zu Drayton
zurück und flüsterte ihm zu:

„Dies ist der Mann , der Sie zu
fassen versucht hat — halten Sie sich
bereit ."

„Hier herein , hier herein , meine
Dame ! Wir wußten , daß Sie kommen,
deshalb unterhielten wir ein hübsches,
gutes Feuerchen im Zimmer . Hieher,
übersehen Sie nicht diese Stufe — ja,
es ist etwas dunkel , aber rein — sehr
rein , mein Herr , ja wohl ! Und da
innen ist auch ein Licht !"

Paul und Greta folgten der Wirtin
durch das dunkle Wirtözimmer.

„Wir werden unfern Weg schon
finden , meine gute Frau ! Und wie
traulich isi es hier ! Ich danke Ihnen,
ich danke Ihnen . Und — gewiß haben
wir Sie überrascht . Oder sagten Sie , da
erwarteten ? Ah, ich sehe !"
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Familienbild aus dem vorigen Jahrhundert . Gemälde von I . Reynolds.

Sie jemand Frau Drayton schlich mit bleichem Gesicht aus dem
Zimmer , indem sie erregt an ihrer Schürze zupfte . Als

sie den Schenktisch erreicht hatte , zitterte
sie vom Kopf bis zu den Füßen.

„Ich glaube nicht an Geister , aber
wenn ich daran glaubte und mich vor
ihnen fürchtete , so wäre es kein Wun¬
der ! Ach, du mein Himmel ! Wer
sagte doch neulich , daß unser Paul je¬
mand sehr ähnlich sehe? Und hier ist
jemand , der unserem Paul so ähnlich
sieht , wie ein Bierkrug dem andern,
nur ist er noch etwas schlanker vielleicht !"

„Was hat denn die alte Frau so
in Aufregung gebracht ?" fragte Greta
leise.

Paul lachte. „ Ja , es ist sonderbar,
aber wir können uns jetzt nicht darum
bekümmern . Welches Glück , daß wir
mit heiler Haut und gesunden Gliedern
davongekommen sind !"

„Eine schreckliche Nacht , ich werde
sie mein Leben lang niemals vergessen !"
sagte Greta und bedeckte ihr Gesicht.

Paul schritt zur Thüre . Der Kut¬
scher brachte das Gepäck herein.

„Lassen Sie das Gepäck im Wirts¬
zimmer liegen , Kutscher — so — so
ist's gut . Hier ist Ihr Trinkgeld . Aber
sieh da , ist es denn möglich ? Wer ist
denn da ? — Hugo ?"

Hugo trat ruhig und lächelnd ins
Zimmer , reichte Greta und dann seinem
Bruder die Hand.

„Ich kam , um euch hier zu be¬
grüßen, " sagte er als Antwort auf den
fragenden Blick.

„Nun , das ist sehr liebenswürdig.
Du hast jedenfalls schon von dem Un¬
glück erfahren ? Wie fandest Du uns
hier ?"

„Ich hörte auf dem Bahnhof , daß
eine Dame und ein Herr sich nach dem
,Falken ' begeben hätten ."

„Und Du folgtest uns ? Wirklich.
Hugo , ich muß sagen , das war sehr
brüderlich von Dir ! Nicht wahr , Greta ?"

„Ja , mein Lieber, " sagte Greta
leise mit zitternder Stimme.

Paul bemerkte ihre Aufregung.
„Mein armes Kind , Du bist noch ganz erschüttert , und

das ist kein Wunder ! Du mußt Dich jetzt zur Ruhe

1889. 18.
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begeben. Hugo, Du wirst sie entschuldigen— es war eine
entsetzliche Scene ! Unser neues Leben beginnt mit einer
großen Aufregung für Dich , Greta , aber laß Dich dies
nicht beunruhigen, das bedeutet nur , daß schöne Tage vor
uns sind!"

Paul schritt wieder zur Thür und rief Frau Drayton.
„Meine gute Wirtin , führen Sie meine Frau auf ihr

Zimmer."
Die Wirtin stotterte : „Zimmer ? — Zimmer ? Der

Herr sagte nichts."
„Bringen Sie die Dame auf Ihr bestes Fremdengemach

oben," sagte Hugo mit einem bedeutsamen Blick.
Greta ging, ihr Schritt war langsam und unsicher.
„Willst Du mir nicht ,gute Nacht' sagen, Greta ?"

sagte Hugo.
„Gute Nacht!" sagte sie so leise, daß es kaum zu hören

war . Die Brüder sahen ihr nach.
„Gott segne sie!" sagte Paul mit Innigkeit . „Ihre

künftigen Tage sollen heller sein, wenn es in meiner
Macht steht!"

Hugo sckloß die Thür.
„Paul, " sagte er , „Ihr beide, Du und Deine Frau,

dürft euch niemals wieder sehen."
Paul Ritson wurde erst rot und dann aschfahl. Kaum

merklich zitterten seine Augenlider, dann lachte er laut auf
und wurde plötzlich wieder ernst.

„Was meinst Du damit ?" fragte er mit unruhigem
Blick.

„Nimm Platz und höre mich an," sagte Hugo, indem
er sich niedersetzte und den Schürhaken ergriff , um das
Feuer anzufachen.

„Schnell , sage mir, was es ist!" sagte Paul.
„Paul , erhitze Dich nicht, wir sind beide heißblütige

Menschen."
Sein Auge beobachtete den Bruder mit durchdringen¬

dem Blick.
„Starre mich nicht so an," sagte Paul , „versuche nicht,

mich zu erschrecken oder einzuschüchtern, sprich gerade her¬
aus und rasch."

„Aber bleibe ruhig," sagte Hugo.
„Ah , Du führst mich blindlings an den Rand eines

Abgrunds und sagst mir : ,Sei ruhig !'"
„Du irrst Dich; ich finde Dich daselbst und nehme die

Binde von Deinen Augen !"
„Schnell , was ist es ? Noch einen Augenblick länger

und ich schreie laut auf !"
Hugo erhob sich.
„Paul , sagtest Du Greta , daß sie einen unehelichen

Sohn heiraten soll?"
Mit einem Angstblick sank Paul in seinen Stuhl zurück,

stumm und zitternd.
„Hast Du es ihr gesagt?" wiederholte Hugo mit tiefem

Ernst.
Pauls Blicke waren zur Erde gerichtet und er schwieg.
„Ich dachte mir 's früher schon, Du würdest es ihr

nicht gestehen wollen," sagte Hugo kühl, „und ich denke
noch immer so."

Paul gab keine Antwort und atmete schwer. Hugo
beobachtete ihn scharf.

„Ein Weib zu heiraten unter falschen Angaben —
handelt so ein ehrenwerter Mann ? Ist das nicht Betrug?
Nenne es, wie Du willst."

Paul richtete sich auf. Seine Lippen waren geschloffen,
er lächelte.

„Ist das alles ?" fragte er.
„Warum sagtest Du es ihr nicht?" fragte Hugo.
„Weil ich geschworen hatte , cs niemand zu sagen —

Du wirst dieses Geheimnis ja durchschauen, wie Du das
andere durchschaut hast."

„Sage lieber , weil Du cs nicht wagtest, weil sie nie
Dein Weib geworden wäre, wenn Du es ihr gesagt hättest!"

„Das wollen wir sehen. Meine eigenen Lippen sind
geschlossen, aber die Deinigen sind frei ; Du sollst das
Gedächtnis unseres Vaters beflecken und die Ehre unserer
Mutter besudeln, Du sollst mich demütigen und mir die
Liebe meines Weibes rauben — wenn Du willst und
kannst?"

Nach diesen Worten trat Paul heftig zur Thür , öffnete
sie und rief hinaus : „Greta , Greta !"

Hugo folgte ihm und hielt seinen Arm. . „Was thust
Du ?" flüsterte er heiser, „ sei ruhig, sage ich Dir , sei ruhig !"

Paul wandte sich um.
„Du sagst, ich fürchte mich, es ihr zu sagen, Du wirfst

mir vor, sie durch Betrug dazu verlockt zu haben, mich zu
heiraten. Das sollst Du ihr selbst sagen, hier auf dieser
Stelle und in diesem Augenblick und vor meinen Augen !"

„Komme herein und schließe die Thüre, " sagte Hugo.
„Es wird nichts Gutes daraus entstehen, eher Schlim¬

mes wohl, aber gleichviel, Du sollst es ihr sagen, ich
fordere Dich heraus, es ihr zu sagen!"

„Komme herein und höre mich an," sagte Hugo finster.
Er trat zwischen Paul und die Thür und schloß sie.

„Wir haben nocb an anderes zu denken als an Greta,
— hast Du mir nichts zu sagen?"

Pauls Ungestüm kühlte sich plötzlich ab. „ Ich habe da¬
für gesorgt, Dich schadlos zu halten," sagte er leise, indem
er in einen Stuhl sank.

„Schadlos zu halten ?"

Zllustrirte Welt.
Hugo lachte bitter.
„Wenn Du nach Hause zurück kommst, wirst Du sehen,"

sagte Paul mit niedergeschlagenen Augen.
„Du meinst das Dokument ? Ich habe schon davon

gehört," bemerkte Hugo und ein kaltes Lächeln spielte um
seine geschlossenen Lippen.

„Das war alles, was mir zu thun übrig blieb," sagte
Paul beinahe flüsternd. Sein Stolz war gedemütigt und
sein herausfordernder Ton verschwunden.

„Paul , Du hast mir mein Erbteil geraubt, mit Bewußt¬
sein und mit Absicht. Du hast meinen Platz eingenommen
und stehst noch immer auf demselben und als Entschädigung
hinterläßt Du mir Dein erbärmliches Dokument."

Hugo runzelte finster die Stirne.
„Entschädigung , scbämst Du Dich nicht über solchen

Spott , welche Entschädigung gibt es für ein Unrecht wie
dieses?"

„Ich that es in bester Absicht, Gott weiß es," sagte
Paul und sein Kopf fiel auf den Tisch.

Hugo stand neben ihm, bleich und mit verhaltenem
Zorn.

„War es ,beste Absicht' , meinen Platz einzunehmen, bis
es nicht länger der Mühe wert war , ihn zu behalten, und
dann mit einem leeren Schein von Großmut ihn aufzu¬
geben? Ein Dokument, eine Vollmacht! Welches Recht
hast Du , zu erwarten, daß ich etwas der Art von Dir an¬
nehmen werde? Mein Eigentum zurückzuuehmen von dem
Mann , der es mir geraubt hat und es auf meinen Knieen
zu empfangen! Es als ein Geschenk anzunehmen, wobei
der Edelmut auf Deiner Seite und die Demütigung der
Annahme auf meiner Seite ist!"

„Ich war hilflos," sagte Paul , „ ich konnte nicht anders "
„Verstehe doch Deine gesetzliche Stellung , Du bist

Deiner Mutter unehelicher Sohn !"
„Ich that es, um ihre Ehre zu schützen!"
„Du meinst, um ihre Schande zu verbergen!"
„Wie Du willst , ich war hilflos , ich konnte nicht

anders , ich that es in bester Absicht!"
Hugos Gesicht wurde noch finsterer. „War es die

.beste Absicht', ein meineidiger Lügner zu sein?" sagte er.
Paul gab keine Antwort.
„War es .beste Absicht', ein Dieb zu sein?"
Paul sprang auf.
„Gott , gib mir Geduld !" murmelte er.
„War es .beste Absicht', ein Betrüger zu sein?"
„Halt ein, um Gottes willen, halt ein !"
„War es die .beste Absicht', eine lebendige Lüge zu

sein? Und alles der Ehre wegen, wirklich! — Liegt die
Ehre in Meineid und Raub ?"

Paul ging schweigend im Zimmer auf und ab mit
aschfahlem, verzerrtem Gesicht. „ Hugo, ich habe schon zu
viel Unrecht gethan," sagte er mit gebrochener Stimme,
„treibe mich nicht dazu, noch mehr zu thun, ich bitte Dich!"

Hugo lachte spöttisch— ein kleiner Triller , der in dem
stillen Zimmer widerhallte.

Bei diesem herzlosen Lachen schien sich Pauls Inneres
in Entrüstung aufzulehnen. Er war nicht mehr nieder¬
geschlagen, er erhob den Kopf und richtete sich in die Höhe.

„So sei es," und die Wolke der Angst wich von seinem
Gesicht. „ Ich sage Dir , nur um den guten Namen unserer
Mutter zu retten, habe ich eingewilligt, so zu handeln."

„Eingewilligt !" sagte Hugo.
„Du glaubst mir nicht? Gut , mag es sein — Du

sagst, die Entschädigung, die ich Dir bot, sei Spott . Gut,
sagen wir , cs sei so. Du sagst, ich habe Deinen Platz
eingenommen, bis es sich nicht länger lohnte, ihn zu be¬
halten, Du meinst, ich habe Dein Gut überschuldet. Das
ist nicht wahr, und Du weißt, daß es nicht wahr ist. Das
Land ist verpfändet und Du hast selbst das Geld dafür
empfangen."

„Und wer hätte ein besseres Recht daran ?" sagte Hugo
und lachte wieder.

Paul machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand,
er schluckte den Zorn hinunter, der in ihm aufstieg.

„Du hast mir das Leben eines Verdammten bereitet,
Du weißt wohl, welchen bitteren Kelch Du mir zu trinken
botest. Während ich vor der Welt als meines Vaters
Erbe dastand, hast Du die Erbschaft aufgezehrt. Während
Haus und Hof mein zu sein schienen, war ich nicht mehr
als eine Null darin. Ich hatte den Schatten und Du
das Gut , Du hast mich Zoll für Zoll unterminirt ."

„Und inzwischen war ich so verschwiegen wie das Grab,"
sagte Hugo und lachte wieder spöttisch.

„Gott weiß , welchen Zweck Du hast — Du thust
nichts ohne Zweck. Aber ich habe nicht allein gelitten.
Glaubst Du , daß alles das unter der Mutter Augen vor¬
ging, ohne daß sie es gewahr wurde ?"

Hugo verließ seinen spöttischen Ton und Pauls Gesicht
nahm einen feierlichen Ausdruck an.

„Als der Vater starb, mußte entweder ihrê Ehre oder
die meinige mit ihm sterben. Das war das Vermächtnis
seiner Sündenschuld. Ich zögerte nicht, aber seit dieser
Stunde hat sie sich abgegrämt."

„Ist das meine Schuld ?" fragte Hugo.
„Der Himmel weiß es und der Hiinmel wird zwischen

uns richten!" sagte Paul . „Sie konnte es nicht länger
ertragen." Mit zitternder Stimme setzte Paul hinzu:
„Sie hat das Haus verlassen."

Ein Schweigen trat ein, als ob ein Engel auf seinen
Schwingen vorübergeschwebtwäre.

„Ich weiß es," sagte Hugo kühl, „sie hat den Schleier
genommen, ich habe sie gesehen."

Paul blickte auf.
„Sic ist in dem katholischen Kloster in Westminster,"

sagte Hugo.
Pauls Gesicht zuckte.
„Elender , wie glücklich konnte sie sein ohne Deine

Schuld !"
„Du irrst Dich," sagte Hugo , „es kommt von ihrer

eigenen Missethat her und von der Deinigen !"
Paul machte mit erhobener Hand einige Schritte auf

seinen Bruder zu.
„Kein Wort mehr davon !" sagte er mit leiser, aber

entschlossener Stimme .-
„Wie konnte sie glücklich sein mit belastetem Gewiffen:

sie hatte einen Betrüger an die Stelle von meines Vaterö
Erben gesetzt," sagte Hugo.

„Sie hatte Deines Vaters erstgeborenen Sohn an
diese Stelle gesetzt," sagte Paul.

„Das ist falsch; sage lieber ihren Bastard mit einem
andern Mann ."

Schweigend und schreckensbleich stand Paul da, mit dem
Ausdruck einer so entsetzlichen Seelenangst , daß für einen
Augenblick sogar Hugo sich davon erschüttert fühlte.

„Weiter !" sagte er heiser und ließ sich auf seinen
Stuhl nieder.

„Deine Mutter war früher einmal verheiratet," sagte
Hugo , „und diese Heirat wurde annullirt , sie war un-
giltig. Aus dieser Verbindung kam ein Kind zur Welt."

Paul erhob den Kopf: „Das glaube ich nicht!"
„Es ist wahr und Du mußt es glauben !"
Pauls Herz schnürte sich zusammen.
„Dein Vater heiratete nochmals und hatte eine Tockter,

Deine Mutter heiratete auch nochmals und hatte einen
Sohn . Deines Vaters Tochter ist noch am Leben. Soll
ich Dir sagen, wer sie ist ? Sie ist Dein Weib, die Frau,
welche Du heute geheiratet hast."

Paul sprang auf.
„Das ist eine Lüge!" schrie er.
„Sieh selbst," sagte Hugo , nahm drei Papiere aus

der Tasche und warf sie auf den Tisch. Es waren die
Abschriften der Urkunden, welche ihm Borne gebracht hatte.

Paul erhob sich mit irren , unstäten Blicken, fiel wieder
in seinen Stuhl zurück, ließ den Kopf auf den Tisch fallen
und stöhnte:

„O Gott , kann das wahr sein?"
„Als Deine Mutter Dir sagte, Du seiest ein unehe¬

licher Sohn , unterließ sie es , Dir zu sagen, wer Dein
Vater war . Das war natürlich von ihrer Seite , aber
grausam gegen Dich; ich wußte die Wahrheit schon lange."

„Dann bist Du ein vollendeter Schurke !" rief Paul.
Hugo hob den Kopf leicht zur Seite und machte einen

schwachen Versuch, zu lächeln.
„Ich wußte , wie sie von einen: zum andern Mann

übergegangen war , ich wußte , was ihre Ehre wert war,
und dennoch schwieg ich. Ich schwieg, obgleich ich durch
mein Schweigen mein Erbrecht verlor ! Nun sage, welcher
von uns beiden — Du oder ich — der wahre Hüter von
unserer Mutter Namen gewesen ist !"

Paul richtete sich wieder auf, niedergeschlagen, ver¬
nichtet, an allen Gliedern zitternd.

„Mensch, Mensch, zerreiße mir nicht das Herz, nimm
Deine Worte zurück, habe Erbarmen , gestehe, daß es eine
Lüge ist , eine schwarze, nieverträchtige Lüge! Denke an
das Entsetzen, an den Schrecken, den Du damit hervor¬
rufst, denke daran und habe Erbarmen !"

„Es ist wahr !"
Paul fiel auf die Kniee und ergriff seinen Bruder

am Arm:
„Hugo, Hugo, mein Bruder , gestehe, daß es falsch ist,

lasse nicht mein Fleisch sich im Schrecken verzehren, mache
nicht, daß ich die Toten beneide, welche im Frieden in
ihren' Gräbern liegen. Habe Mitleid mit ihr, wenn Du
für mich kein Erbarmen mehr hast!"

„Ich wollte Dich von einer schrecklichen Sünde ab¬
halten !"

Paul sprang auf die Füße.
„Jetzt weiß ich, daß es eine Lüge ist !" sagte er und

alle die demütige Niedergeschlagenheit war in einem Augen¬
blick verschwunden.

Hugos Gesicht rötete sich.
„Hier erhebt sich eine Stimme, " sagte Paul , den Kopf

aufwerfend und auf seine Brust schlagend, „welche mir
sagt, daß Du lügst !"

Mit kühlem Lächeln gewann Hugo seine Selbst¬
beherrschungwieder.

„Die Mutter wußte alles !" fuhr Paul fort. „Wenn
Greta meine Halbschwester wäre , würde sie dann ruhig
Zeugin unserer Liebe geblieben sein?"

Hugo machte eine verneinende Handbewegung.
„Die Mutter war ebenso in Unwiffenheit von eurer

nahen Verwandtschaft als Du selbst. Robert Lother
war gestorben, ehe sie in die Gegend kam, die Ueberleben-
den wußten nichts von einander , das Geheimnis dieser
früheren unglücklichen Heirat war mit ihm begraben."

„Das Schicksal selbst würde es verhindert haben, denn
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das Schicksal bahnt selbst seine Wege und lenkt sie mit
Weisheit, " sagte Paul.

„Ja , das Schicksal bahnt sie jetzt," sagte Hugo. „Auf
diesen Punkt haben eure Lebensläufe geführt, hier begegnen
sie sich und hier müssen sie sich trennen."

Pauls aschfahles Gesicht lächelte.
„Dann würde die Natur selbst es verhindert haben,"

sagte er. „Wenn dies wahr wäre, glaubst Du , wir würden
es nicht erfahren haben, sie und ich, durch das natürliche
Zurückschaudern unserer Herzen? Wenn treue Herzen sich
begegnen, so wird ihre Liebe geheiligt durch eine Stimme
vom Himmel , welche sagt, daß sie gut sei. Keine Billi¬
gung von seiten der Welt oder ihrer Gesetze, kein irdi¬
sches Band ist ebenso stark. Unsere Herzen haben sich
gefunden, das ihrige und das meinige, und die Natur selbst
hat unsere Liebe gutgeheißen und geheiligt, und gegen¬
über diesem letzten und höchsten Schiedsrichter verlangst
Du , ich soll diesen erbärmlichen Papieren glauben? —
Weg damit !"

Pauls Augen glänzten, die Schatten waren aus seinem
Gesickt verschwunden.

„Das ist sehr schön, ohne Zweifel," sagte Hugo, „aber
ich warne Dich, zu fest darauf zu bauen!"

„Ich habe keine Furcht !" sagte Paul.
„Sieh Dich vor," sage ich Dir , „diese flüchtigen

Phantasien lassen eine Lücke offen, welche nur durch einige
schlichte Thatsachen ausgefüllt werden kann. Ueberzeuge
Dich selbst!"

„Das will ich, wenn es Gott so gefällt!"
„Du mußt meine Mitteilungen und diese Papiere an¬

erkennen oder beides als falsch erweisen!"
„Ich werde sie als falsch erweisen!"
„Inzwischen aber sieh Dich vor. Lasse Deine Frau

bis morgen hier zurück und gehe Du anderswohin !"
„Was !"
Pauls Zorn kochte über.
„Wenn Du Greta Unrecht gethan. . ."
„Ich habe ihr kein Unrecht gethan !" sagte Paul mit

Heftigkeit.
„Ich sage Dir , wenn Du unrecht gegen sie gehandelt

hast und Du wünschest die Möglichkeit zu behalten, dieses
Unrecht wieder gut zu machen, so mußt Du thun, wie ich
Dir gesagt!"

„Hugo !" rief Paul , in heller Wut aufspringend, „Du
hast mich gequält und das Herz der Mutter gebrochen,
Du hast mich aus der Heimat und sic aus der Welt qe-
trieben, Du hast Dich zwischen mich und das Weib, das
mich liebt , gedrängt , und jetzt, da mir nichts geblieben
als die Liebe dieses Weibes, da ich als Fremder und mit
leeren Händen in ein fremdes Land ziehe, willst Du auch
diese von mir nehmen!"

„Ich wollte Dich von einer schrecklichenSünde ab¬
halten," sagte Hugo nochmals.

„Fort aus meinen Augen !" rief Paul mit heftiger
Stimme , indem er seine zur Faust geballte Hand erhob.

„Nimm Dich in acht, ich sage Dir 's !" entgegnete Hugo.
Paul sah gefährlich aus , seine Stirn war in böse

Falten zusammengezogen, sein rascher Atem traf Hugos
Gesicht.

„Gehe mir aus dem Wege, um des Himmels willen!"
Ichrie er.

Doch mit zornerfüllter , schrecklicher Wucht fiel seine
Faust nieder und schwer getroffen sank Hugo zur Erde.

In demselben Augenblick hatte Paul seinen Fuß er¬
hoben, um ihn zu zertreten, aber er wankte zurück, entsetzt
über sein Beginnen. Sein Gesicht war geisterbleich, seine
Augen rot wie die Sonne , wenn sie durch Schneewolken
scheint.̂ Tiefes Schweigen folgte darauf , bis Paul , von
^stier Flut heftiger Empfindungen durchwogt, bang die
Worte herausstieß:

„Stehe auf, stehe auf ! Hugo, Hugo, stehe auf !"
ftJ 5* eilte Zur Thür und riß sie auf: „Zu Hilfe, zu
Hufe !̂ Will niemand kommen?"

Die Wirtin befand sich im vordem Zimmer , einen
Schritt weit entfernt, sie hatte hinter der Thür gestanden
und zitternd gehorcht.

Im nächsten Augenblick kam Greta herunter und eilte
an Pauls Seite.

bedeckt^ ! an  ^ cr  Wand , sein Gesicht mit den Händen
„Fort mit ihm," stöhnte er, „ehe ich den Tag ver¬

buche, wo ich ihn gesehen habe!"
Hugo richtete sich langsam auf.
„Paul , was ist geschehen?" rief Greta.
„Fon mit ihm!"
Paul hielt noch immer die Augen bedeckt aus Abscheu

or dem, was er gethan hatte und was er versucht ge¬
wesen. weiter zu thun.

„Hugo, was ist denn vorgefallen?" rief Greta.
„Frage Deinen Mann, " erwiderte Hugo mit bebendem

eisiger Kälte , „und denke an diese Nacht, Du
ue nie vergessen, so lange Du lebst!" Dann verließ

er das Zimmer.
-I-

nach dem Zimmer , das auf der andern
t S .chenktischcs gelegen. Der Handgriff an der

err, mt ,̂t  uach , Drayton hielt ihn innen fest , wo
er gebückt und horchend stand.

Illustrirte Welt.
' _ „Wer ist da ?" flüsterte er , als Hugo die Thür zu
öffnen versuchte und dagegen drückte.

„Laßt mich ein !" sagte Hugo finster.
„Hat er Verdacht?" flüsterte Drayton , als sich die

Thüre wieder schloß. „Folgte er mir nach? Zum Teufel,
ich bin ihm gewachsen!" Und in der Dunkelheit des
Zimmers in der erkalteten Asche des Herdes herumtastend
ergriff er das Schüreisen.

„Unsinn," sagte Hugo leise, „legt das Ding beiseite,
Mann !"

„Ist er mir nicht nachgefolgt? Glauben Sie , ich werde
mich von ihm greifen lassen? Er mag nur kommen!"

Drayton ging durchs Zimmer mit schweren Schritten,
unter welchen die Dielen krachten.

„Sprechen Sie leiser, Sie Bramarbas !" flüsterte Hugo
heiser. „Er weiß nichts von Ihnen , er hat niemals etwas
von Ihnen gehört, darum seien Sie ruhig !" In diesem
Augenblick hörte man ein leises Klopfen an der Thür.

„Wer ist da ?" fragte Hugo.
„Ich bin's, Herr !" antwortete Frau Drayton mit hör¬

bar keuchendem Atem.
Hugo öffnete die Thür und die Wirtin trat ein.
„Ach, du meine Güte , was fehlt dem Herrn ? Bist

Du es, da in der Dunkelheit, Paul ? Ich bin so furcht¬
sam, daß ich über alles zittern und beben muß — und der
Herr ist Dir so ähnlich, ich habe nie so etwas gesehen!"

„Scht ! — Hört auf mit Eurem Geschwätz! Was
sagt er ?" fragte Hugo.

„Der Herr ? Er spricht und spricht und spricht: nichts
und nichts und gar nichts werde ihn veranlassen, die Dame
in dieser Nacht zu verlassen."

„Er wird noch auf andere Gedanken kommen!"
„Und wo soll ich sie unterbringen ? Ich habe nur ein

Zimmer außer Pauls , und dies ist nicht gelüfter und
nicht gereinigt und nicht bereit gemacht. Was sollen die
denken? Ach Gott , ach Gott !"

„Schweigt still, führt die Dame in das Zimmer Eures
Sohnes . Euer Sohn hat es diese Nacht nicht nötig !"

„Das habe ich auch bereits gethan !"
„Sehr gut, und dann laßt sie dort."
„Aber, was wird mit dem Herrn ?"
„Der Herr geht mit mir. Nun macht, daß Ihr fort¬

kommt!"
„Ganz recht, aber es ist nicht gelüftet und nicht ge¬

reinigt, und ich muß sagen, ich bin so furchtsam —"
Hugo hatte die Wirsin bei den Schultern ergriffen

und schob ste aus dem Zimmer.
„Einen Augenblick!" flüsterte er und zog sie zurück.

„Ist oben irgend etwas vorgefallen?"
„Oben ? — Das Bett ? — lüften —"
„Ich meine das Mädchen. Hat sie irgendwelchesGe¬

räusch gemacht? Ist sie noch wach?"
„Ich glaube nicht, ich war hinaufgegangen und horchte

und horchte — aber kein Ton war zu hören. Ach, du
meine Güte , ich fürchte mich so —"

„Geht nochmals hinauf und legt Euer Ohr an die
Thür ."

In diesem Augenblick hörte man von der finstern
Straße her näherkommendes Räderrollen . Hugo schob
die Wirtin aus dem Zimmer hinaus , warf die Thüre zu
und schloß sie ab.

„Was ist das ?" fragte Drayton mit heiserem Flüstern.
„Was hat das zu bedeuten?"

„Es ist die Postkutsche, welche Sie und die Dame
nach Kentish Town bringen soll," sagte Hugo. „ Scht —
horch!"

Der Kutscher schlug an die Thür mit dem Knopf seiner
Peitsche und rief vom Bock aus:

„Hei ho, hei ho! fertig zur Abfahrt nach Kentish Town?
Elf Uhr ist vorüber , schon lange !" Dann hörte man,
wie er die Arme unter den Schultern zusammenschlug, um
sich zu erwärmen.

„Der Dummkopf !" murmelte Hugo, „kann er sich nicht
ruhig verhalten !"

„Gleich !" rief Frau Drayton mit schriller Stimme,
indem sie ihr Gesicht an die Fensterscheibelegte. „Viel¬
leicht fährt der Herr mit !" erklärte sie sich selbst und dann
begann sie die Treppe hinaufzusteigen mit einem Licht in
der Hand.

Die Thür des Zimmers zur Linken öffnete sich und
Paul Ritson kam heraus . Alle Kraft schien ihn verlaßen
zu haben, er schwankte wie ein Betrunkener.

„Frau Wirtin, " sagte er , „wann geht der letzte Zug
nach London ?"

„Um halb ein Uhr, Herr !" sagte Frau Drayton von
der Treppe herab.

„Kann ich ein Gefährt bekommen, meine gute Frau,
zu dieser Stunde der Nacht ?"

„Es steht schon vor der Thür , es ist just angekommen!"
Paul ging in das Zimmer zurück, wo er seine Frau

gelassen hatte.
Die Männer in - dem dunklen Zimmer gegenüber

horchten angestrengt.
„Ruhig !" flüsterte Hugo Ritson. „ Ich wußte , daß

er sich eines andern besinnen werde — er geht. Nach fünf
Minuten werden Sie mit der Frau nach Kentish Town
abfahren , während er mit mir nach dem Bahnhof geht.
In dem Augenblick, wo wir das Haus verlaßen, begeben

Sie sich zu der Dame und sagen: ,Jch habe mich anders
besonnen, Greta , wir müssen zusammen gehen. Komm !'
— kein Wort weiter! Sie schieben sie in die Kutsche
und — fort."

„Das ist," stotterte Drayton , „leichter gesagt als ge¬
than — meiner Meinung nach."

*

Als Paul mit Greta allein geblieben, umarmte er sie
mit leidenschaftlicher Glut , dann fiel sein Kopf auf ihre
Schulter. Der starke Mann schien jetzt so schwach wie
ein Kind.

„Die schwarze Lüge wirkt wie Gift in meinen Adern,"
sagte er.

„Was ist es ?" fragte Greta und versuchte ihn zu
trösten.

„Eine Lüge, niederträchtiger, grausamer, abscheulicher,
als je zuvor eine Lüge ausgesprochen wurde !"

„Was ist es, Teuerster?" sagte Greta wieder, indem
sie ihr Gesicht mit herzlich bittendem Ausdruck dem seinen
näherte.

_„Ich weiß, es ist eine Lüge! Mein Herz sagt mir,
daß es gelogen ist, sogar die Steine schreien, daß es eine
Lüge ist!"

„Sage mir , was es ist?" sagte Greta , ihn zärtlich
umhalsend. Aber, während er noch mit dem Gift des
einen schrecklichen Wortes kämpfte, überwältigte es ihn.
Mit einem Schauder schob er seine Frau von sich, als
ob ihre Nähe ihm peinlich wäre.

Ihr Busen wogte, sie blickte fragend in sein Gesicht.
„Wenn es Lüge ist," sagte sie, „was es auch sein möge,

warum macht es Dir solchen Kummer ?"
„Das ist wahr , mein Liebling," sagte er , indem er,

seine Fnrcht überwindend, Greta in die Arme schloß und
zu lächeln versuchte.

„Du hast recht, warum auch? Warum sollte es mir
Kummer machen?"

„Kannst Du mir's nicht sagen?" fragte sie, den Blick
ermutigend aufwärts gerichtet. Sie dachte daran , was
Hugo von einem Ehehindernis gesprochen.

„Warum soll ich Dir sagen, was doch gelogen ist ?"
„Dann frisch fort mit jedem Gedanken daran !" sagte

sie entschlossen.
„Nun ja , fort mit jedem Gedanken, mein Liebling !"

Und ein lautes, hohles Lachen folgte seinen Worten . Seine
Stirne war feucht, sie wischte den kalten Schweiß davon.
Seine Schläfen glühten, sie legte ihre kühle Hand darauf.
Er war nur noch ein Schatten seines früheren Selbst , die
Ruine eines Mannes . „ Ich wollte , ich könnte es ver¬
gessen!" murmelte er vor sich hin.

„Dann sage es mir doch," wiederholte sie, „ ich habe ein
Recht, es zu erfahren, ich bin jetzt Dein Weib !"

Er wandte sich ab, sie hing sich noch fester an ihn.
„Paul , es darf kein Geheimnis zwischen Dir und

mir sein!"
„Himmlischer Vater !" rief er, sein angstvolles Gesicht

nach oben richtend.
„Kannst Du den Gedanken nicht los werden, so lasse

ihn nicht zwischen uns treten," sagte Greta . „ Sollte es
wirklich wahr sein, daß ein Hindernis vorhanden wäre ?"

„Geliebte, es würde nichts nützen, es Dir zu sagen.
Als ich Dich zu meinem Weibe nahm , gelobte ich, Dich
zu schützen und zu lieben. Würde ich meinem Gelübde
treu sein, wenn ich Dein Herz mit einer schwarzen Lüge
belasten würde, welche den Sonnenschein aus Deinem
Leben vertteiben würde? Sieh mich an — sieh mich an,
Greta —"

Gretas Brust hob sich schwer, aber sie lächelte sanft
und mit teilnahmsvoller Innigkeit , indem sie ihren Kopf
an seine Brust legte.

„Nein, so lange ich Dich habe," sagte sie, „ kann keine
Lüge dies bewirken!"

_ Paul antwortete nicht. Eine schwere Last von un¬
gesprochenen Worten lag auf seiner Zunge.

Während dieses Schweigens hörten sie weinen. Es
war , als ob ein armes weibliches Wesen sein Herz aus¬
seufzte in dem Zimmer oben.

„Mein Liebster, wenn zwei Herzen durch die Ehe ver¬
einigt wurden, so bilden sie auch wirklich nur eines," sagte
Greta mit sanfter Stimme . „Hinfort ist jeder Gedanke
des einen der Gedanke beider, das Glück des einen das
Glück beider, der Kummer des einen beider Kummer.
Nichts kann zwischen sie treten; die Freude ist doppelte
Freude, wenn beide sie teilen, und der Kummer verringert,
wenn er von beiden getragen wird. Selbst der Tod , der
grausame, schonungslose Tod , knüpft diese Vereinigung
fester. In Sonnenschein und Sturm , in dieser und in
jener Welt bleibt immer sie die gleich unlöslich feste. Das
Band der reinsten Freundschaft ist schwach im Vergleich
damit, und selbst die Blutsverwandtschaft ist weniger stark."

„O , himmlischer Gott, das ist zu viel !" stöhnte Paul.
„Paul , wenn diese Gemeinschaft von Denken und

Thun, i» it Freude und Kummer mit der Hochzeit beginnt
und selbst mit dem Tode nicht endigt, sollen wir jetzt hier
auf der Schwelle unserer Ehe sie verleugnen?"

Ein schwerer Seufzer erschütterte Paul . „ Ich kann
es Dir nicht sagen," rief er , „ich habe einen Eid ge¬
schworen!"

„Einen Eid ?"
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„Greta , wenn unsere Verbindung eines bedeutet, so
bedeutet sie Vertrauen. Vertraue mir, mein Liebling— ich
bin hilflos, meine Zunge ist mir gebunden, ich darf nichts
sagen, selbst Dir nicht, kaum Gott selbst!"

Für einen Augenblick trat Schweigen ein.
„Das ist genug!" sagte sie zärtlich und nun rannen

auch ihr Thränen über die Wangen hinab. „Ich will
nicht mehr fragen, ich verlange nichts mehr zu wissen. Du
mußt verzeihen, daß ich Dich fragte; komm, Teuerster,
küsse mich, denke nicht mehr daran." Und sie bog seinen
Kopf herab zu dem ihrigen.

Paul warf sich in einen Stuhl , er war vollständig
niedergebeugt.

„Komm, Teuerster," sagte Greta tröstend, „sei ein
Mann !"

„Es wird noch Schlimmeres kommen!" sagte er.
„Was thut's !" sagte Greta lächelnd. „Ich fürchte

nichts, wenn ich Dich an meiner Seite habe!" ^
„Ich kann es nicht mehr ertragen," sagte Paul , „es

ist keine Hilfe möglich!"

Sllustrirte Well.
„O gewiß, Teuerster, gewiß! Nur gegen den Tod

gibt es keine Hilst!"
„Greta , Du sagtest, der Tod würde uns noch enger

verbinden— dieses Geheimnis aber trennt uns."
„Nein, Teuerster, nein, das kann es nicht!"
„Kann nichts uns trennen?" sagte Paul, sein Gesicht

erhebend.
„Nichts! Wenn auch bie Welt uns von einander

schiede, wir würden dennoch beisammen sein."
Wieder hörte man lautes Schluchzen von oben.
Paul stand auf, kein gebrochener Mann mehr. Der

trostlose, niedergeschlagene Ausdruck siel wie ein Schleier
von seinem Gesicht. „Sagte ich nicht, es sei eine Lüge!"
rief er mit neuem Mut. „Greta , ich schäme mich, Dein
Mut zeigt mir, wie Du über mir stehst. Sieh, was für
einen erbärmlichen Feigling Du zum Mann genommen
hast! Du bist Zeugin einer kläglichen Schwäche gewesen,
aber das war zum letztenmal. Gott sei Dank, jetzt bin
ich wieder der Mann von gestern!"

Thränen rollten ihre Wangen hinab, aber ihre Augen

glänzten hell. „Was wünschest Du , daß ich thun soll?"
sagte sie. „Gibt es nicht etwas für mich zu thun?"

„Ja , mein Liebling. Du hattest recht, als Du sagtest,
der Gedanke des einen sei der Gedanke beider."

„Nun, was ist es?"
„Etwas Schreckliches!"
„Gleichviel, ich bin bereit, es zu thun! Nun, was?"
„Du mußt Dich diese Nacht von mir trennen, nur für

diese Nacht, nur bis morgen!"
Auf Gretas Gesicht brach Heller Sonnenschein hervor.

„Ist das alles?" fragte sie.
„Mein Liebling," sagte Paul und umarmte sie innig,

indem er die zuckenden Lippen küßte, „ich führe Dich durch
dichte Finsternis, wo Du nicht einen Schritt vor Dir
sehen kannst."

„Aber ich halte Deine Hand, mein Geliebter," flüsterte
Greta. Die Sprache war zu schwach für diesen großen
Augenblick.

Wieder hörte man herzbrechendes Stöhnen von oben
herab durch die Sülle . Dann warf Paul einen Mantel

Jagd des Kronprinzen Rudolf auf dem Menzalehsce, 1881. (S. 428.)

über Gretas Schultern und knöpfte seinen Rock bis zum
Halse fest.

„Es ist wenig über Mitternacht," sagte er mit Faflung,
„vor der Hausthür steht ein Gefährt, wir können noch
den letzten Zug nach London erreichen, ich habe ein Nest
für Dich dort, mein Liebling!"

Dann ging er hinaus in die Wirtsstube. „Frau Wirtin."
sagte er, „ich werde morgen nach meinem Gepäck kommen,
lassen Sie es inzwischen hier liegen, wenn es Ihnen nicht
im Wege ist. Wir haben Sie noch spät in der Nacht in
Anspruch genommen; hier, nehmen Sic dies und meine
Erkenntlichkeit!"

„Danke sehr, die Koffer sind hier ganz sicher, Herr,
danke sehr!"

Er öffnete die Hausthür und rief dem harrenden
Kutscher in heiterem Tone zu: „Eine kalte, feuchte Nacht,
mein Lieber, Sie werden rasch fahren müssen!"

„Ja , Herr , es ist ein frostiges Vergnügen, hier zu
warten — sehr kalt, besonders innerlich, Herr, da fehlt
etwas!"

„Nun kommen Sie schnell herein, das sollen Sie haben,
mein Bester!"

„Sehr wohl, Herr !"
Als Paul in das Zimmer zurückkehrte, um Greta zu

rufen, fand er sie mit Papieren beschäftigt. _Sie hatte
sie vom Tisch ausgenommen, es waren die Abschriften der
Urkunden, welcke Hugo dort zurückgelasien hatte. Paul
hatte sie während der schmerzlichen Unterredung vergeflen.
Jetzt suchte er sie ungelesen wieder zu bekommen, aber es
war zu spät.

„Dies," sagte sie, indem sie eines derselben in die Höhe
hielt, „ist nicht Dein Geburtsschein. Diese Person, Paul
Lother, ist ohne Zweifel meines Vaters verlorener Sohn !"

„Ohne Zweifel!" sagte Paul , indem er den Kopf
sinken ließ.

„Aber er ist dreißig Jahre alt — sieh hier! — und
Du bist nur achtundzwanzig!"

„Wenn ich nur das beweisen könnte, das würde ge¬
nügen!" sagte er.

„Ich kann und will es beweisen!" sagte sie.

„Du ? und wie?"
„Warte bis morgen, dann wirst Du sehen."
Er hatte einen Arm um ihre Hüfte gelegt und führte

sie nach der Thüre.
Sie blieb stehen. „Jetzt kann ich erraten, was die

schwarze Lüge gewesen ist," flüsterte sie.
„Nun, Kutscher, vorwärts!"
„Gleich, Herr! Nach Kentish Town?"
„Auf den Bahnhof zum Zug — zum Zug von zwölf

Uhr dreißig nach London!"
Die Thür des Wagens wurde geöffnet und geschlossen.

Dann hörte man wieder das bittere Weinen vom oberen
Zimmer herab durch die stille Nacht.

„Armes Mädchen! Welcher Kummer mag sie wohl
Niederdrücken? Ihre Stimme kommt mir bekannt vor,"
sagte Greta mit schmerzlicher Teilnahme.

„Vorwärts, vorwärts, wir können nicht warten!"
drängte Paul. (Fortsetzung folgt.)
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440 llustrirte Welt.

Ein verkommenes Genie.
Unter dieser Ueberschriftgibt das Buch von Heinrich Grans:

„Vom Theater " , eine packende Skizze, der wir folgendes ent¬
nehmen: Es mögen wohl über dreißig Jahre her sem, als im
Deutschen Theater zu Budapest unter Leitung des Herrn von
Witte eines der größten schauspielerischen Talente, Wilhelm Kläger,
beschäftigt war. Wer den großen Künstler damals gesehen hat,
wird sich seiner wahrhaft großartigen Darstellung des «Franz
Moor ", „Gottlieb Cooke" (Parteiwut ), „Schewa", „HansJürge ,
„Mephisto" und so weiter erinnern, Rollen, die er ganz unver¬
gleichlich spielte — wenn er nüchtern war. Leider aber begann
bereits damals der Dämon der Trunkenheit die Herrschaft über
den Künstler zu gewinnen. Kläger konnte wochenlang den Weg
der Enthaltsamkeit wandeln , an einem Wirtshaus mit seinen
verlockenden Ankündigungen ohne Versuchung vorübergehen, und
während dieser Zeit hatte man Gelegenheit, in ihm den liebens¬
würdigsten, hochgebildeten Menschen und anregendsten Gesellschafter,
den vielbewunderten Künstler, den gewandten Bühnenschriftsteller
kennen und schätzen zu lernen. Dann aber war plötzlich eine
Rächt im stände, eine traurige Wendung herbeizusührcn. In
einer elenden, abseits gelegenen Spelunke konnte man ihn aus
einer Holzbank sitzen sehen, vor sich auf dem groben Eichentlsch
einen Krug mit mit Alkohol gemischtem„Ofener" und einige Kolben
gekochten Kukurutz als einziges Nahrungsmittel . Mit geröteten,
Gesicht und stieren, verglasten Blicken, unverständlich vor sich
hinmurmelnd — so fanden ihn gewöhnlich die Theaterdiener,
welche der Direktor überall nach ihm ausgesandt , um ihn zur
Probe oder gar zu einer Vorstellung zu holen. Während einer
solchen Periode der Trunkenheit spielte sich in des Künstlers
Wohnung in Ofen ein ergreifendes Drama ab. Kläger war an
eine junge, hübsche Frau verheiratet, die ihrer Entbindung stünd¬
lich entgegensah. Trotz dieses Umstandes war ihr Mann bereits
seit acht Tagen seiner verderblichen Leidenschaft zum Opfer ge¬
fallen und seinem Hause fern geblieben. Endlich, eines Nachts,
kehrte er zurück, erstieg mühsam die Treppe und betrat tastend
das Wohnzinimer. In der Mitte desselben stieß er m der
Dunkelheit gegen einen Stuhl und fiel taumelnd zu Boden ; zu
schwach, sich wieder zu erheben, blieb er liegen und schlief ein.
Als am nächsten Morgen die Sonne grell durch die Fenster
drang und der Betrunkene nach und nach zum Bewußtsein ge¬
langte, erblickte er mit Entsetzen dicht an seiner Seite den starren
Leichnam seines neugeborenen Kindes, welchen man , in Erwar¬
tung des kleinen Sarges , unter Blumen auf zwei Stühlen ge¬
bettet, und welchen der heimkehrendeVater in seinem Falle mit
sich zu Boden gerissen hatte. Nach diesem entsetzlichen, herz-
wrrcißenden Vorgang war Kläger so gewaltig erschüttert, daß
man für sein Leben fürchtete, und als er endlich wieder̂ her-
gestellt war , gelobte er seiner armen bleichen Frau , daß nie
wieder jene unheilvollen Gifttropsen seine Lippen berühren würden!
Sechs Wochen lang soll er auch jeder Versuchung tapser wider¬
standen haben — aber dann — Lessing hatte in diesem Falle
recht: „Laß dich den Teufel bei einem Haar fasten, und du bist
sein auf ewig!"

Größe eines Fünfmarkstückes. Diese vibrirende Platte setzt einen
feinen Stift in Bewegung, der die darunter befindliche Wachs¬
schicht äußerst fein punktirt . Die zu übermittelnden Worte werden
gegen die vibrirende Metallplatte gesprochen und die Wachsplatte,
welche durch eine mechanische Vorrichtung langsam in Umdrehung
versetzt wird , kann nach vollendeter Rede entfernt und als ein¬
facher Brief der Post übermittelt werden. Durch Einsetzung in
eine entsprechende Maschine wird durch Gegenwirkung das ge¬
wünschte Resultat erreicht. Edison beabsichtigt wöchentlich der¬
artige Phonogramnie seinen Londoner Geschäftsfreundenzu über¬
mitteln . Auch wurden bereits im Crystal Palace gelegentlich des
„Händelfestes" phonographische, „für Professor Edison bestimmte
Aufnahmen" gemacht.

Ein phonographischer Brief.
Ein in London lebender Freund des berühmten amerikanischen

ElektrotechnikersEdison, Mr . G. E. Gourand , erhielt vor einiger
Zeit mit der Post den ersten phonographischenBrief , welchen
Edison mittelst seines verbesserten Phonographen hergestellt und
über den atlantischen Ozean geschickt hatte. Dem „sprechenden
Briese" war der Apparat beigeschlossen, in welchen die Brief¬
platten geschlossen werden müssen, damit man ihren Inhalt ver¬
nehmen könne. Der Empfänger der Sendung lud einige seiner
Freund », sowie mehrere Sachverständige ein, um der interessanten
Eröstnung der Briefsendung beizuwohnen. Um zwei Uhr nach¬
mittags wurde das Paket geöffnet, die Briefplatie in den Apparat
gesteckt, und alsbald hörte die Gesellschaft, von der mehrere
Herren Edison Persönlich kennen, die Stimme des in Amerika
weilenden Erfinders ganz genau und deutlich ertönen. Edison
teilte seinem Freunde phonographischmit , daß er sein Verfahren
in den letzten Wochen wesentlich verbessert und der Vollkommen¬
heit nahe gebracht habe. Während der langen brieflichen Er¬
öffnung sprach der Apparat alle Worte so deutlich und genau
verständlich aus , daß nichts wiederholt zu werden brauchte. Alle
Anwesenden, ein siebenjähriges Kind des Herrn Gouraud in¬
begriffen, verstanden jedes Wort . In dem Phonogramm bat
Edison seinen Freund , ihre gegenseitige Korrespondenzm Zukunst
auf diese einfache und praktische Weise führen zu wollen, und
bemerkt hiezu, daß diese Methode schon aus dem Grunde dem
bisher üblich gewesenen brieflichen Verkehr vorzuziehen wäre,
weil die Nachteile der unleserlichen Schrift ausgeschloffen seien.
Dem „Briefe" war ein Gedicht aus der Feder des in New-Pork
als Dichter hochgeschätzten Rev. Horatio Nelson Powers bei¬
geschlossen, in welchem der Poet die neue Erfindung des Phono¬
graphen in schwungvollenVersen besingt. Außer dem Gedicht,
welches von der Stimme des Poeten deklamirt wurde , schickte
Edison noch mehrere Briefplatten musikalischen Inhalts : einen
Gesangsduettbrief, eine Sonatenepistel für Pianoforte und Geige
und so weiter. Das briefliche Konzert siel glänzend aus und
erfüllte alle diejenigen, welchen es vergönnt war , dem höchst
interessanten Versuche beizuwohnen, mit großer Befriedigung.
Der neue Phonograph unterscheidet sich bekanntlich von seinem
Vorgänger dadurch, daß die Einschnittenicht, wie seither, in eine
Zinkplatte , sondern in eine Wachsscheibe gemacht werden, und
zwar sitzt dieselbe unter einem runden Metallplättchen in der

Ins killen Gkblkkm.
Dir Reiniger drs Mrerrsstrandes.

Wenn man sieht, welche enormen Mengen organischer Stoffe
täglich im Meere zu Grunde gehen, so muß man sich in der
Thal fragen, woher es kommt, daß das Wasser immer klar und
von derselben Zusammensetzungbleibt. Ohne Zweifel spielt, wie
die „Tägl . Rundsch." berichtet, die regelmäßige Bewegung des
Meeres , wie sie sich in Ebbe und Flut ausspricht, eine sehr
wesentliche Rolle für die Reinhaltung des Strandes ; sie wird
jedoch von einer Anzahl Hilssarbeiter unterstützt, die etwa die¬
selbe Rolle spielen, wie Hunde und Geier in den Straßen orien¬
talischer Städte . In der Nähe der Küste leben eine Menge
räuberischer Fische und gieriger Krebstiere, die stets bereit sind,
über eine lebende oder tote Beute herzufallen, und in den kleinen
Lachen, die das Meer bei der Ebbe zurückläßt, finden sich ähn¬
liche Räuber , von denen eine 1,5 bis 2 Centimeter lang werdende
Schnecke(iblassa relionlata ) eine Hauptrolle spielt. Sie findet
sich an geeigneten Stellen zu Hunderten und Tausenden, die dem
Auge freilich so lange verborgen bleiben, bis sie in Thätigkeit
treten , da sie im Boden sich versteckt halten. Man darf diesen
Tieren nur eine geeignete Beute zuwersen, um sie hervorzulocken:
da und dort beginnt der Sand sich zu erheben, kleine schwarze
Körper, die Köpfe, tauchen auf und bald erscheinen auch die ge¬
wundenen Schalen. Mit ihrem langen Sipho , der Atemröhre,
suchen sie sich durch Umhertasten zu orientiren und bald haben
sie die Beute gefunden, um sie, selbst wenn es sich um einen
hartschaligen Krebs handelt, in kurzer Zeit zu verzehren. Dies
ist ihnen mit Hilfe des fast Körperlänge erreichendenRüffels
möglich, der vorn die Mundöfsnung mit den Kauwerkzeugen
trägt und in den Körper der Beute, wo sich nur eine geeignete
Stelle findet, eingeführt wird. Ist die Mahlzeit beendet, so wird
der Rüssel in den engen Körper und letzterer in die Schale
zurückgezogen; das Tier sinkt wieder in den Sand , um geschützt
auf die nächste Beute zu warten. Doch ist Nassa nicht der
einzige Reiniger des Meeresstrandes: an anderen Stellen, oft m
großer Nähe des Gebiets der Nassa , spielt ein Kerbtier, Eurydics
pulchra , dieselbe Rolle, oder Talitrus - und Orchestia -Stten,
bie insofern eine eigentümliche Verbreitung haben , als sie an
einer bestimmten Lertlichkeit derart vorherrschen, daß man die
betreffende Stelle geradezu als das „Kantonnement" der Eurydice
und so weiter bezeichnen kann. Es ist schwer zu erklären, woher
diese örtliche Begrenzung in der Ausdehnung einer Art kommt,
warum gerade an dieser Stelle die eine Form und nicht weit
davon unter anscheinend gleichen Verhältnissen eine andere Art
den Herrn spielt.

Wärmflasche.

Zum Füllen der Wärmflaschen wendet man neuerdings essig¬
saures und unterschweseligsauresNatron an, und zwar in dem
Verhältnis 1 : 10. Nachdem man die Flasche mit genannten
Salzen dreiviertel voll angesüllt hat , verschließe man sie luft¬
dicht und lege fie so lange in einen heißen Ofen oder m heißes
Wasser, bis das Salz geschmolzen ist. Solche Wärmflaschen
strahlen etwa einen halben Tag lang reichlich Wärme aus und
können nach dem Erkalten wieder erwärmt werden. In jedem
Droguengeschäst sind obige Salze billig zu haben.

Zwirbrln gegen Frostbeulen.

ülrbemittrl für Papier auf Eisen, Zinn und andere
Metalle.

Anekdoten und Witze.

Nur realistisch!
Als vor etwa vierzig Jahren Scribe und Auber die Oper

„Gustav, oder : Der Maskenball" beendigt hatten . wendete sich
ersterer, über mehrere Punkte in Unsicherheit, an den in Paris
lebenden Grafen Ribbing , einen der Mitschuldigen an der Er¬
mordung König Gustavs III . von Schweden, und bat ihn, einer
der Proben der Oper anzuwohnen. Der Graf kam und folgte
dem Stücke mit großer Aufmerksamkeit.

„Nun, " fragte Scribe begierig, „was sagen Sie dazu?
„Es ist sehr hübsch," antwortete der Graf etwas gedehnt und

kühl. . . „
„Aber Sie scheinen nicht ganz zufrieden zu sein, warf

Scribe ein.
„Nun, " antwortete der Graf , „Sie find ein wenig im Irr¬

tum ; die Affaire war nicht ganz so, wie Sie dieselbe darstellen.
„Wie war sie denn?" fragte Scribe ängstlich.
„Es scheint mir, so weit ich mich erinnern kann." antwortete

der Graf mit vollkommener Einfachheit, „daß wir ihn ein wenig
mehr nach links ermordeten!"

Scribe dankte dem Grafen und änderte die Mordscene nach-
dessen Idee.

Die Heilkraft der Zwiebeln gegen verschiedene Leiden ist von
alters her bekannt und gerühmt. Gegen aufgebrocheneHände
und Füße (Frostbeulen) sind sie ein vorzügliches Mittel . Man
zerreibt oder zerquetscht die Zwiebeln und bestreicht daniit d,e
kranken Stellen . Die Schmerzen lassen bald nach und rn wenigen
Tagen gehen die Frostbeulen in Heilung über.

Tempora mutantur.
Im Jahre 1026 erhielt eine Hofdame der Kaiserin täglich,

wenn sie mit ihrer Gebieterin auf der Reise war, ein Maß Met,
einundeinhalb Maß Wein , fünf Maß Bier , eine Semmel , ein
Eierbrot und eine Metze Futter für ihren Zelter , jährlich zwölf
Röcklein und zwei Schleier. Sie mußte auch drei Tage vorher
von der bestimmten Reise unterrichtet werden, um it>re Kleider
waschen und ausbessern zu können. — Die Kaiserin Gisela ver¬
urteilte eine Hofdame zu dreißig Streichen mit Birkenruten im
Beisein des ganzen weiblichen Hofstaates , weil dieselbe in einer¬
vollen Woche nichts gesponnen und einen Ritter in der Dämme¬
rung auf ihrem Zimmer gesprochen hatte. — Im Jahre 1131
kamen dänische Gesandte zum Kaiser Lothar , dieser ließ die
Kaiserin Richenza, seine Gemahlin , durch den Hofnarren rufen.
Die Kaiserin entschuldigtesich, nicht abkommen zu können, indem
sie keine Zeit hätte , sie müsse nämlich ihrem Herrn Eierkuchen
backen.

Ein kleiner Patriot.
Bei einer in einem Nachbardorfe jüngst abgehaltenen Kirchen-

Visitation richtete der Herr Superintendent an die kleinen Prüf¬
linge die Frage : „Wie ist Gott ?" und fragte, als er die richtige
Antwort : „Gott ist heilig" erhalten hatte , weiter: „Und wenn
Gott heilig ist, was sind wir dann ?" Tiefstes Schweigenrings¬
um. „Nun , weiß es niemand ? Wenn Gott heilig ist , was
sind wir dann ?" Da erhebt sich schnell entschlossen Müllers
Fritz, und siegesgewiß komnit es von seinen Lippen : „Wir sind
Deutsche!"

D a me spiel.
Aufgabe pr. 9-

Achwar;.

v E P G H
weiß.

Weig zieht und gewinnt.

Man mischt5 Teile Mehl mit 1 Teil venetianischem Terpentin
in einer Reibschale und fügt eine warme wässerige Leimlösung
unter Umrühren hinzu , bis eine Art Kleister entstanden ist.
Dieser Leim trocknet langsam, besitzt aber große Bmdekrast. (Be¬
sonders brauchbar zum Auskleben von Etiketten auf Blech oder
Metallgeräte .)

Auslösung der Damespiel-Aufgabe Nr. 8. Seite 393 r
Weiß. Schwarz.

1) E 7 — D 8 $ . . . 1) ®. A 7 — D 4 (E 8) f.
2) $ . D 8 - B 6 . . 2, SD. D 4 (E 3) — A 7 f.
3) ® D 6 — F 4 . . 3) J . A 7 — B 1 (C 5, Dt)1 oder - B 8.
4) ®. F 4 — E 3 oder 6 1 — 82  gewinnt.

m-rnt -iS« . . . •. ^ _ _



.

Illustrirte Welt. 441

Bilderrätsel.

Auslösung des Bilderrätsels Seite 418:
Edel denken ist schwer, wenn man nur denkt, um sein Brod zu

verdienen.

Zweisilbige Charade.
Fang ' an, wie dir 's gefällt, von vornen oder hinten,
Fang ' in der Mitte selbst zu lesen an;
Du wirst auf jede Art den gleichen Vogel finden.
Der , wenn du's nicht errätst, sich selbst dir nennen kann.

Auflösung des Arithmogriph Seite 418:
Fuentas
Rheingau
Innsbruck
Emmy
Dieb
Rabbi
Illinois
Charente
Helgoland
Violine
Oesterreich
Rerac
Stromboli
Chalcedon
Haussa
Ikosaeder
Luebcck
Loire
Eboli
Raimund

Friedrich von Schiller — Die Kraniche des Jbylus.

Mlchsiasiclivrrschieöungs-Nätsel.
A A A A A B B
D D E E E E E
E E E E G G G
I I I I I I I
L L L L N N N
N N N R R R 8
8 8 T T T T U

. Die Buchstaben im vorstehenden Quadrat sind so zu verschieben
dax die erste wllgerechte und senkrechte Reihe das Königreich nennen,
wovon die dritte wagerechtc einen Regenten, die vierte die Hauptstadt,
die siebente die oft genannte Königin bezeichnen. Die zweite und fünfte
wagerechte Reihe nennen andere europäische Länder , die sechste endlich
eine Kaiserin. H. Rr . i. B.

Auflösung des Rösselsprungs Seite 418:
Tenn so mein Geist nur sein gedenkt.
Als gab ' er trauernd mir die Hand,
Sein feuchtes Aug ' in mich versenkt.
Wie einst er scheidend vor mir stand.

Doch dürft ' ich froh sein Auge schau'n,
Ging 's in mir auf wie Sternenschein,
Wollt ' mich an seinem Glück erbau 'n.
Nur betend noch gedacht' ich sein!

„Amaranth - von O . von Redwitz.

Korrespondenz für Gesundheitspflege.
Abonnent L. H. a. E . Tie Ursachen der so häufig vorkommenden

Halskatarrhe sind wiederholte Erkältungen , Aufenthalt in rauchiger,
staubiger Lust, zu scharfe Speisen und Getränke , zu hohe Hitze- oder
Kältegrade der Nahrungsmittel , zu starkes Rauchen und dergleichen
mehr . Bei milder Witterung treten sie weniger häufig auf als bei
rauher . Um sie zu beseitigen, müssen obige Ursachen möglichst vermie¬
den und nebenbei eine örtliche Behandlung eingeleitet werden ; letztere
ist namentlich in hartnäckigen und chronischen Fällen nicht zu entbehren
und durch den Arzt dem jeweiligen Fall entsprechend einzuleiten . :

Lina König . Nach eingezogener Erkundigung gibt es in Born-
städt keine Anstalt für Lungenkranke. De . Sch.

Mine Korrespondenz.

Frank Miller in San Franziska . Die deutsche geographische
Meile , von welcher 15 auf einen Grad des Acquators gehen, ist
-- 7420 „,33 Meter ; die gewöhnliche englische Meile = 1523,ggx Meter;
die englische Seemeile sAoograpbioal inilo , das Seemaß aller zivili-
sirten Rationen ) ■= 1854 flB5 Meter . Bier solcher xoograpkical mies
sind also annähernd eine deutsche geographische Meile.

Ein Abonnent in Solingen . Wenden Sie sich an Ihr Bezirks¬
kommando, dasselbe wird Ihnen eingehendste Aufklärung erteilen können.

Alter Abonnent in Mainz . Unter Ludwig VI . wurde die
berühmte Oriflamme , eine sünsgezipielte Fahne von rotem Seidcnzeug,
welche von einem Querstab herabhing , an den beiden Querseiten mit
grünscidenen Quasten versehen, das Hcerzeichen Frankreichs.

Euphrosyne . R . Bayer , kais. äst. Rittmeister a. D ., Bregenz
am Bodensee.

Reallehrer in K. Uns ist über den angegebenen Namen etwas
Näheres nicht bekannt. Werke, die Ihnen Ausschluß gewähren können
und von denen das eine oder das andere höchstwahrscheinlichaus der
dortigen Stadtbibliothck zu haben sein wird , sind : W. Wackernagel,
die germanischen Personennamen — Abel, die deutschen Personennamen
— Pott , die Personennamen — Förstemann , Altdeutsches Namenbuch
— Andresen, die altdeutschen Personennamen.

P . Golzner in Prag . Zum Befestigen von Papier ans Leder
oder Metall wird als Klebemittel eine Mischung von 3 Teilen sein-
gestoßenem Kandiszucker und 10 Teilen Natronwasserglas empfohlen.
Machen Sie einmal einen Versuch damit.

Hermine Freund in Bamberg . Unter Wärmeäquator ver¬
steht man die Linie , welche die Punkte größter mittlerer Wärme auf
der Erde miteinander verbindet . Allerdings eristirt streng genommen
kein zusammenhängender Wärmeäquator , vielmehr nur eine verschieden
breite Zone , innerhalb welcher die größten Jahrestemperaturen Vor¬
kommen. Es liegt dies an der verschiedenen Erhebung und der un¬
gleichen Verteilung der Festländer und Meere. Diese Zone liegt meist
nördlich vom Erdäquator und weist eine Durchschnittswärme von 21
bis 22 Grad Reanmur aus.

I . W. in M . Keimbesörderung wird nur unter Glas in ge¬
spannter Lust möglich sein. Fragen Sie auch di- Redaktion der „Zeit-
schrijt für Forst - und Jagdwesen ", Berlin.

H. Rr . in B . Dankend benützt.
Abonnent in der Bukowina . Gewiß können Sie zum er¬

mäßigten Preis von Mark 2. 50 den Jahrgang 1884 unseres Journals
broschirt noch haben und bitten wir denselben nur bei Ihrer Buchhand¬
lung zu bestellen.

Langjährig er Abonnent ins ?) Hannover zählte Einwohner:
1812 21,000 ; 1867 74,000 ; 1871 88,000 ; 1875 107,000 - 1883
123,000 ; 1888 166,000.

Abonnent in Podolien . Zur Ansertigung eines Holzschnittes
muß doch erst eine Dorlage . Zeichnung oder Photographie vorhanden
sein. Wir verstehen daher Ihren Wunsch nicht.

Richtig- Lösungen von Rätseln , Rebus , Charaden -c. sind uns zu¬
gegangen von : Frau Lydia Bernburger , Boston (N.- A.) ;
Lisbeth Heine , Triest ; Wanda von Worbitzsch , Wien;
Marguorite , Paris ; Frl . Phitippine Meister , Chur;
Alma Borandt , Rio Janeiro ; Elsa und Anna Beinert,
Berlin ; Olga Meyer , Riga ; MaudWhitc , San Franzisko;
B . v. Duta , Traunstein ; Hrn . E . Pauselius . Braunschweig;
kamill Heller , Innsbruck : C. Kabry . Bologna ; P . Hetel,
R - chnungsuntcroisizier , Lemberg ; H. Rocsner , Belgrad;
Pastor B . . D . ; »Die vier vom runden Tisch ", Erlangen;
Frank Wachsmann , Galveston (N. - A.j ; Friedrich Kellen-
bcrger . St . Gallen ; „Auch überm Meer treu geblieben ",
Bahia (Brasilien ) ; Kurt Dennler , Mainz.

Anfragen . * )

16) Wie cntsernt man alte Tintenfleckeaus weißer Wichsleinwand?
Abonnentin in Innsbruck.

Antworten.

Auf 12) : Die Frage , Stiefel so wasicrdicht zu machen, daß man
damit in Mecrwasser etwa eine Stunde stehen kann, ist etwas unschul¬
diger Natur . Wenn sogenannte „Wasserstiefel" von vornherein wirklich
als solche gemacht sind, dann ist selbstredend, daß selbige Wasser weder
dnrchlasscn dürfen, noch thatsächlich Wasser durchlassen. Es werden unter
anderem die Sohlen fester genommen, ferner die unteren Bestandteile
der Stiefel gut cingepicht, endlich werden die Stiefel mit einem recht
guten Lederfett eingesettet und was dergleichennoch mehr ist. Ein jeder
reelle Schuhmacher stellt wasserdichteStiesel her.

Auf 13) : Jos . Rabbcls, Westwall 31, Creseld, Rheinpreußcn.

") Beantwortungen dieser Fragen auS unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen , wie wir auch stets zur unentgelt¬
lichen Ausnahme passender Anfragen von seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Rosenthal -Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Rosenthal -Bonin.

Deutsche Ueriags-Austalti« Stuttgart, Leipzig, Ütrlitt, Wien.

Wertestes und schönstes
Wer- und Konfirmationsgeschenli für junge Damen.

Soeben ist erschienen:

Aus der
Töchterschule ins Leöen.

Ein allseitiger Berater für Deutschlands Jungfrauen.
Puter Mitwirkung hervorragenderKräfte

herausgegeben von

Arnatre Katsch.
geh . Marggraff.

Mit einem Titelbild von Lmanuel Spitzer.
Preis geheftet 5 Marl;

in elegantem Original - Einband Preis 6 Mark.

Das Buch trägt der modernen Frauenbewegung gebührend
Rechnung und erörtert dabei alles das , was im allgemeinen zu
geistig und leiblich gesunder, echt weiblicher Heranbildung eines
jungen Mädchens unerläßlich ist. Der erste Teil verbreitet sich
über das Leben im Elternhaus , im Pensionat , in der Gesellschaft,
über die Thätigkeit am Näh- und Schreibtisch, über Lektüre,
Gcsundheits- und Schönheitspflege, Spiel und Sport und be¬
gleitet das junge Mädchen bis an die Schwelle des Ehclebcns;
die zweite  Abteilung zieht alle wesentlichenBerufszweige in
Betracht, für die ein Mädchen sich ausbilden kann , von der
häuslichen Beschäftigung an bis zu den streng sachwissenschaft-
lichen Studien und Lausbahnen — alles das aber nicht in
trockenem, dozirendem Tone , sondern in interessanten und an¬
regend wirkenden Lebensbildern, welche die Aufmerksamkeit der
Leserin stets wach erhalten.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes.

Infertions -Hevührcn
für die

siinfgespaUene Nonpareille-
Zeile

£UU>» u. „. l M . -Reickswährung.
m Berlin , Breslau , Chemnitz , Dresden , Frankmrl a. M . . Halle a. S ..
Hamburg , Köln a. Rh ., Leipzig. London , Magdeburg , München . Nürnberg.

Prag , SMttgart , Wien , Zürich.

Alleinige Jnseraten -Annahme
bei Rudolf Mosse

Annoncen - Crpcinli.
für sämtlicheZeitungcn Teutsch-l—-

ahme cv ♦

Einzige authentische Kaiser MUHelm-Krograplne!
Soeben ist erschienen eine neue Auslage unserer Kaiser Wilhelm - Biographie  unter dem Titel:

Mit öern Supplement:

Willensmeinungen , Aenderungen und Einschaltungen
S . M . des Kaisers und Königs Wilhelm I. zu Ällerhöchstdessen Lebensbild.

Erinnerungsgabe für das deutsche Volk
mi! Illnflnitionm nach den von des Hochfel. Lasters und Honigs Najelläl Allergnädigll zur Benützung

verflattclen Aquarellen.

Unter AsserßWer Henekmigllilg Seiner NMät-es Kaisers nn- Königs Nillielin II.
herausgegeben von Carl Aallberger.

Kebft Illustrationen aus den lebten Lebenstagen des hochlel. Kaisers.
25 Bogen hoch Quart . Preis elegant geheftet 3 Mark ; in feinstem Original -Einband 4 Mark.

Kaifer = Crf *!;?.?* auc*- *5ar S.ie9eI  der historischen Wahrheit in der allen seinen Teilen gewordenen beifälligen Zustimmung weiland Seiner Majestät des deutsche,i
>iers und Komgs Wilhelm I. und bildet die rrnzlge Authentische Kaiser Milhetm -Diographiek

d-r Weise -11 ä^n!' ^ § blr beschichte sich finden, daß einer der größten Monarchen der Welt an seiner Lebcnsschilderung, die der Nachwelt hinterlassen werden soll, in
Billiguna ^ cl? 6e‘ Werke es g-than . Er verfolgte die Arbeit mit gnädiger Teilnahme bis in di- Einzelheiten und gewährte derselben seine volle
Geist du?chdringt und erfüllt diefis" Bmh° seine's" Lebens" "' Buche war sein eigen , durfte deshalb das Schlußwort sagen: „Des Kaisers Blick hat auf unserer Arbeit geruht und sein eigener

Zu beziehen durch alle Buchhandlungendes In - und Auslandes.
Deutsche Rertags -Anstatt.

ßin Derm MisM er Mftlms I.
Einundneunzig Jahre in Glaube , Kampf und Sieg.

Ein Menschen- und Heldenöild
unseres

unvergeßlichen Kaisers Wilhelm I.
Oskar Meding.
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Tan Honten ’s Cacao.
1 . 11 • . | Ueberall zu haben in Büchsen äBester - Im Gebrauch VIlllASier. Bm.3.30,Rm.1.80,Em.0.95.

Neuesteu. beste Schulen. m.
Celloschule v. fl. Heberlein, 2T. geb. ä2 .—
Clari nettschule v. R. Kietzer, 3T. gb. ä 2.—
Concertinasclmle , v. J . A. Sokoloff 1.—
Coruetschule v. A. F.Bagantz,2T . gb. ä 2.—
Flötenschule V. Ern. Köhler, 2 T. gb. ä 2.—
*) Grosse Klavierschule von Louis

Köhler, op. 314. Letzt. Meisterwerk
d. berühmten Pädagogen 3 T. geb. ä 2.—

Guitarreschule v. Alois Mayer geh. 1.—
llarmonikaschule v. J . A. Sokoloff 1.—
Harmonium schule v. A. Michaelis,

auch für Organisten, 2 Teile, geb. ä 2.—3.-
2.-
2.-

2.-

llarmonielehre v. F. Draeseke, f. geb.
Mandolinenschule v. E Köhler, gb.
Melodielehre v. A. Michaelis, f. geb.
Münchener Zitherlehrmeister von

0 . Messner, leichteste Metli. geb.
Sänger ABCu. Kompass v.E. Nössler 1.—
Violinschule v.A. F. Bagantz.3T . gb. ä 2.—
Wiener Zitherscliule v. A. Mayer, gb. 2.—
Her kleine Kubinstein , für junge Pianisten.

70 ernste u. heitere , klass. u. mod. Stücke,
100 Seiten, m. Fingersatz v. F. Friedrich.
Pracht -Ausg. 3.—. Billige Ausg. geb. 2.—

Verlagv.Jul . Hcinr . Zimiiierniann , Leipzig
sowie durch jede Buch- und Musikhandlg.
*) Die Signale schreiben über die Grosse
Klavierschule von Louis Köhler, op. 314:
„Das ausserordentlich gründliche und bis
ins einzelne gehende Werk bedarf keiner
besonderen Empfehlung.“

Wer gründlich Klavier u. Musik lernen
will, ’ nehme nur Louis Köhlers Grosse
Klavierschule op. 314.

Bestes Putzmitte
der Welt!

Ueberall vorrätig.
Man achte genau auf unsere Firma

und Schutzmarke!

d.er Export -Cie.
fürD &utsch .&TL Cognac

Köln a. Rh., Salierring 55,
bei gleicher Güte bedeutend
billiger als französischer.

Man verlange stets Etiquettes mit unserer
Firma.

Directer Yerkehr nur mit Wiederrer-
käufern.

Kaiser-
Blume

feinster Sekt
gesetzlich

geschützte Marke

Gebrüder
Hoelil

Geisenheim.
Schaumwein-

Kellerei.
Zn beziehen durch die

Weinhandlungen.

J. A. Mel , keipzig.
König!. Hoflieserani.

Kunli -Ütickerei und TaS »«n-?>l»»»f»Atur

kontb. en«h. se ndet4 Flaschen - 1 - - -
franko geg. 5 JL  in anerkannter , langerprobter
Güte die Liqueurfabrik v. Heiur . Kaueilhowen.
Königsber g i . Pr. Etablirt 1787.

Das juucr*
lässigste Mit.

r tel gegen Gicht,
Rheumatismus.

Gliederreißen. Hüft-
weh. Nervenschmerzen, Zahn-

.^ schmerzenu. s. w. ist nach-
oeislich : Richters Anker-

- ^ Pain - Erpellcr . Preis 50 Pf.
^und 1 JL  Vorrätig in den meisten

..„. 1-ken. Nur echt mit Anker.
Ad . Richter & Cie ., «ndolstadt.

Ca. 70 Tausend
Abonnenten.

Probe -Nummern
gratis und franko.

Utrlintl Jagcblatt
u. IlLiocl els-Zeitu ng

nebst seinen wertvollen 4 Separat -Beiblättern:
Jllustrirtes Witzblatt „ ULE “, belletristisches Sonntagsblatt

„Deutsche Lesehalle", seuillelonist. Beiblatt „Der Zeitgeist",
Mitteilungen über Landwirtschast , Gartenbau und Haus-

wirkschast.

Durch seinen reichhaltigen, gediegenen Inhalt hat sich das „Berliner Tage¬
blatt " die besondere Gnnst der

gebildeten Gesellschaftskreise
erworben. Infolge seines ausgedehnten Leserkreises in Deutschland und im Auslande
ist das „Berliner Tageblatt " die am meisten verbreitete

grotze deutsche Zeitung
geworden: das „Berliner Tageblatt" entspricht aber auch alle » Anforderungen,
welche man an eine solche zu stellen berechtigt ist, in vollem Maße.

Zn den ©IjeaterfcuiUctons von Dr *. l *n.ul Lindau
werden die Aufführungen der bedeutenden Berliner Theater einer eingehenden Beurtei¬
lung gewürdigt, während in dem täglichen Feuilleton die Original -Romane der
hervorragendsten Autoren Ausnahme finden, so erscheint im nächsten Quartal
ein neuer spannender Roman der beliebten Schriftstellerin

E. Yely, unter dem Titel: Malaria".
„Iminiirt auf das täglich 2»>al in einer Abend- und Morgen-

ull lllllllllltt t auSgabe erscheinende ,,Berliner Tageblatt u. Handels-
'-reitung " nebst seinen4 Separat -Beiblättern bei allen Postanftalte » des Deut-

sche» Reiches sür alle 5 Blätter zusammensür 5 Mt . 25 Pst vierteljährlich.

Herren -Kleider-
stofife in Buckskin , Kammgarn , Tuch
etc . Vorteilhafteste Bezugsquelle für
Private , Abg. jed. Meterzahl. Muster frei.

Carl Haussig , Cottbus.

Ta ich nicht reisen lass.', so offerire garantirt reinen, selbstgekelterten, fiaschevreifen
Rheinwein

Meiste » von 45 Pf . an s pro Liter bis zu den feinsten Lagen.
Roten . 70 . » I Kleinste Gebinde 25 Liter.

Proben und Anweisungzum richtigen Absüllen der Weine gratis und franko gegen Einsendung
von M Pi . pro Probe für Glas und Packung. . .

Merket » a . Ab . Franz Hirsch , Weingutsbesitzer.

T/M&i
FLEISCH - EXTRACTE
liefern die -wohlschmeckendsten und kräftigstem Sup pen.

Musik-Instrumente und -Artikel aller Art 10—15 pCt. Intimer eew»rdei.
Violinen, Zithern, Saiten, Blasinstrumente, Trommeln, Harmonikas.

Sg Spieldosen, Musikwerke, Musikgesehenke aller Art. Fi
Vur garantirt gute Waren. - Beste Bezugsquelle — Ferner
grosses Mnsikalienlager, billigste Freise. — Freisl. gratis -franko.
Instr .-Fabrik FRUST CBALUKR(Rudolphs Aaclif.) in tlESSKT.

CREME SIMON
beseitigt ln einer Nacht alle Mitesser , Frostbeulen,
.Uppenrisse , ist unersetzlich gegen aufgesprungene

Baut , rothe Haende , Ceslchtsroethe und macht die
Haut blendend weiss , krseftigt und parfümirt sie . Dieses
unvergleichliche Product wird von deu berühmtesten
Aerzten in Paris empfohlen und von der eleganten Damen¬
welt allgemein angewandt.
J .SIMON,36,Provence,PARIS, ln a//an/4pot/)eft.u.Par/t/m.

Vorher

Zwanzigjähriger Erfolg!
Das bis jetzt bekannte , einzig wirklich sichere

Mittel zur Herstellung eines Bartes ist Professor
Dr . Modems
Bart - Erzeuger.

Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb 4 bis
6 Wochen, selbst bei jungen Leuten von 17 Jahren.
Absolut unschädlich für die Haut. Diskretester Versand.
Flacon JL  2 . 50. Doppplfiacon JL  4 . Allein echt zu
beziehen von Giovanni Borghi in Köln a. Rh.,
Eau de Cologne- und Parfümeriefabrik. Nachher

Auflage 352,000 ; bas oerbreitetfte
aller deutschen Blätter überhaupt;
außerdem erscheinenUebersetzungen
in zwölf fremden Sprachen.

A  Die Modenwelt.
Jllustrirte Zeitung
für Toilette und
Handarbciten.Mo-
natlich zwei Num¬
mern. PreiS vier¬
teljährlich M. 1.25
—75Kr.Iährlich
erscheinen:

24Nnmmern mitToi-
letten und Hand¬
arbeiten,enthaltend
gegen 2000 Abbil¬
dungen mit Be¬
schreibung, welche
das ganze Gebiet

der Garderobe und Leibwäsche für Damen,
Mädchen und Knaben, wie für das zartere
Kindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche
für Herren und die Bett - und Tischwäsche rc.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um»
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmusternfür
alle Gegenständeder Garderobe und etwa
400 Muster-Vorzeichnungen für Weiß- und
Buntstickerei, Namens-Chiffren rc.

Lbonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanstatten. —
Probe-Nummern gratis und franco durch die
Expedition, Berlin W, Potsdamer Str . 33;
Wien I , Operngasse3.

Stottern
gründi. Rudolf Dcnhardt’s An*heilt

stalt
Honorar nach FtcnviQfill Pros P*

Heilung . IllöUIIClvIl gratis,
(früher Burgsteinfurt).

Gartenlaube 1878 No. 13. 1879No. 5. Elrmign
Anst .Deutschi ., diemehrf . »taatl . ausgezeichn.

» Stellung und Existenz »
gediegene kaufmännische Ausbildung

prämiirtenü

►' v .^ prospect u.

Correspondenz,
_ Rechnen, Kontorarbeit

•—r--
^ ^ ^ ^ gratisu .franco^

* Bilte L
eu «dresiiren -

zf1•s *Erstes  Deutsches
Handels -Lehr -Institut

Otto Siede —Elbing

Anerkannt bestes Putzmittel der Welt. Man
achte genau auf Firma und Schutzmarke!

Zur Vernichtung übelster Gerüche
gebrauche man das Original-

worüber allein,  zahlreiche wissenschaftliche
Arbeiten erschienen.

Man fordere von Apothekern und Drogui
sten nur  plombirte Flaschen (60 Pf .) von
William Pearson & Co. , Hamburg.

Kosm..diät. Genußmittel
gegen Magerkeit

von L . Pietsch.
Dresden - Vlafewitz,

Polenzstr. 44. Cbem.-techn.
Laboratorium»

bewirken fpecifischu. sicher
Entwickelung u. Con-
servirung voller Form
und Schönheit der Büste.
P . Carton 10 Mark. Gegen
Einsendung des Betraget
oder Nachnahme, auch post¬
lagernd. Alles Nähere in

der Gebrauchsanw. Diskretion gepchert.

.V

— Enthaarung.
Mundellus ’sches Decrlnatorlum.

Unschädl. Mittel, um die so verunzierenden
Arm- und Gesicbtshaare bei Damen spurlos
schnell u. ganz schmerz!, zu entfern . Fl . 3 JL

Apoth. Mundeliiis , Berlin, Liesenstr . 19.

. zu DamenSleldel .
Regenmäntel etc offerirt zu I
billigsten Fabrik - Preisen dasl
Wollwaren-Fabr .-Gesct' äft

Alwin Tletze , Greiz
Abgabe Jeden beliebigen Elnzel-
masses direct an Privatleute , j

Bewährtestes Mittel gegen Kopfschmerzen,
Migräne , Neuralgische Schmerzen,

Rheumatismen , Keuchhusten u. A.
Dosis nach ärztlicher Verordnung.

(Für Erwachsene in der Regel 1—2 Gramm.)
istDr. Knorr’s Antipyrin

zu haben in allen Apotheken; man verlange ausdrücklich
J»r Ivnorr s Antipyrin- 1. Jede Original-Büchse tragt

’’den’Namenszug des Erlinders „Dr. Knorr1 in rotem Druck.

I -4
IRichai

ATENTE
acimellxiiidaorcffältlg durch.

| Richard Luders .Cmi Jngoiieid
iw GÖRLITZ.

HACHEH. dOTZr,

APRIL?
Ber \ \ n C.Au qust -Str 30^

rMaschinenbau-Untemc
Spezialarzt Dr. med . Meyer

Berlin , Leivzigcrstratze Ol.
heilt brieflich alle Arten Frauen - und Haut-
trankheiten, Nervenschwäche, selbst in den hart¬
näckigsten Fällen mit sicherem Erfolge.

_ Pie Stiftttttg

m Jimmermann'sche MuchilanjM
I bei Chemnitz , in reizender Lage . Anwendung der physikalisch -diätetischen1Heilmethode. Ausserordentliche Erfolge bei Magen-, Lungen-, Herz-,
I Nerven -, Unterleibs -, Frauenkrankh ., Fettsucht , Gicht , Zuckorkrankh . u. s.w.,
I Sommer- u . Winterkuren . Prospekte mit Beschreibung der Methode gratis. . • Firma Budolf Moese.Idurch die Direktion , sowie durch die Filialen der

Rheinwein.
Eigen Einsendung von Al. 30 versende mit

shnst nb Hier 50 Liter setdstgekelterten«M . tr . _ ! _ fürnÄÄ Meißwem.
absolute Naturreinheit ich garantire.

Friedrich Lederhos , Ober-Ingelheim a/Rhem.

Jede Schrift wird schön . Probe gratis
Brieflichen
Ohne Vorher-

Zahlung : "sichere
Probebrief

gratis
6j £ ^ Abtheilung für briefl.

>yünterricht Berlin SW .48

JAPAN<jäs>SOYA
znr 'Würzung und Kräftigung von
Stippen,Braten,Tnnken,Fisch etc.
In Dellcatess -, Drognen - nnd

Colonlalwaaren -Geschäften.
General - Depositär für Deutschland:
F , Q. Taen Arr -Hee , Berlin W.

Neuheiten
in Schuss- Hieb-(

Stich -Waffen.
Preislisten gratis.

Hippolit Mehles, Waffenfabrik
Berlin W., Friedriehstrasse 159.

Für . Taube.
Eine sehr intereffante, 132 Seiten lange jll^

Abhandlung über Taubheit und Ohrengeräuiche-
und deren Heilung ohne Berufsstörungversendet
für 25 Pfg. franko _

I . H. Nicholson, Wien IX.. Kolingane 4^
Die grosse Nachfrage nach m. Fabrikat u-

die vielen Anerkennungsschreiben, die ich
in kurzer Zeit erhalten , haben mich veran¬
lasst . den K .ttse in gross. Massstabe herzu¬
stellen . Ich bin jetzt in der Lage , jeden
Auftrag postwend, zur Ausführung zu bringen.

W . Veth , Gandersheim a/fl*
Wer seinen Bedarf in

Anzugsstoffen
(Buckskin-, Kammgarn -, Paletotstoffe, schwärst
Tuche rc.) in guten u. reellen Qualitäten seyr
billig beziehenwill, wende sichdirekt an die Firma:
Ezmont Kimmkr ia Forsti. d. Lausitz.

Tulh-Mnuusaliur & iversand-Geschnst.
Muster vostsrei. - Abgabej-b-S beliebig. Mastes.
— Versand gegen Sinsenbung des Betrages ob.
Nachnahme. — Garnnlie : Zurücknahme. ^

Druck nnd Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart.

_

...
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